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Lob für Lyons Geschenk



Nominiert für RT Book Reviews

HISTORICAL ROMANCE OF THE YEAR

41/2 Sterne und K.I.S.S. AWARD!

„Als Geschichtenerzählerin der Extraklasse verzaubert Ms. Crosby ihre Leser mit herzerwärmenden Geschichten, die das Wesen der Menschlichkeit einfangen. Brillant gelingt es ihr, die majestätische Schönheit und Leidenschaft der Highlands heraufzubeschwören. Auch Lyon’s Gift ist gefüllt mit Figuren, die vor Ihren Augen lebendig werden und sich direkt in Ihr Herz schleichen. Ein unvergesslicher Schatz, eine humorvolle, fesselnde Geschichte, die Ihrem Herz Schwingen verleiht.“

— RT Book Reviews

4½ Sterne

„Ein Geschenk aus der begabten Feder von Tanya Anne Crosby … Diese Geschichte ist ein Muss für alle Fans von Historischer Romantik.“

— Affaire de Coeur

„Croybys Charaktere ziehen Leser in ihren Bann …“

— Publishers Weekly

„Tanya Anne Crosby bringt uns Lesevergnügen mit Humor, einer temporeichen Geschichte und genau der richtigen Brise Romantik.“

— The Oakland Press

„Ein Liebesroman voller Charme, Leidenschaft und Intrigen…“

— Affaire de Coeur

„Ms. Crosby versetzt ihre Geschichte mit genau der richtigen Menge Humor … Reizend und grandios!“

— Rendezvous

„Tanya Anne Crosbys Geschichte berührt die Seele und lebt für immer in Ihrem Herzen weiter.“

— Sherrilyn Kenyon #1 NYT Bestseller-Autorin


Prolog




Der Wald war ihr Zufluchtsort.

Meghan und ihre Großmutter hatten so manchen Morgen im Dämmerlicht der Bäume verbracht und Kräuter für ihre Tränke gesammelt. Im Moment suchten sie auf den Ländereien der MacLeans nach Heckendorn. Meghan hatte sich auf Hände und Knie niedergelassen und kroch über den Boden am Waldrand, um sorgsam jeden Strauch zu inspizieren.

Eigentlich wusste sie, dass sie sich nicht hier aufhalten durften. Der alte MacLean würde sicher wütend sein, wenn er sie erneut auf seinem Land erwischte. Das letzte Mal hatte er ihre Minnie beschuldigt, zu wildern, obwohl es dafür nicht den geringsten Beweis gegeben hatte. In ihrem Beutel hatten sich an diesem Tag lediglich ein paar Unkräuter befunden. Er kannte ihre Großmutter schlecht, wenn er glaubte, dass sie so etwas tun würde. Ihre Minnie würde niemals ein Tier essen, nachdem sie der Kreatur in die Augen geschaut hatte.

„Du musst dich nicht so sehr anstrengen, Meghan“, sagte ihre Großmutter. „Die Pflanze ist nicht gar so winzig – eher ein Busch!“

„Ich weiß, Minnie. Du hast gesagt, dass ich nach rosa Blüten Ausschau halten soll. Aber ich finde einfach keine!“

„Ach, Mädchen! Das liegt daran, dass du wie eine Schlange auf dem Bauch herumkriechst. Komm auf die Füße, bevor die Kiesel deine hübschen Knie aufkratzen!“

Meghan schaute über ihre Schulter zu ihrer Großmutter und beobachtete sie einen Moment lang. Die alte Frau stand vornübergebeugt und ließ ihren Blick über die Pflanzen wandern. Sie musterte jede einzelne genau und murmelte dabei in sich hinein. Ab und zu bückte sie sich, um ein Stück abzupflücken und zwischen ihren Fingern zu zerreiben.

„Hüte dich vor den Dornen“, sagte ihre Großmutter, während sie einen kleinen Zweig begutachtete.

„Das werde ich.“ Meghan wünschte, ihre Minnie würde sie nicht ständig wie ein kleines Kind behandeln. Sie hatte ganze acht Sommer gesehen und war längst nicht mehr so klein.

Ihre Großmutter, die von ihrer stillen Beschwerde nichts wissen konnte, begann zu singen und zu tanzen.

„Elender Mann, wie stolz du bist,
Auf deinen Körper, aus Erde geformt!
Hinter deiner Hülle versteck dich nicht!
Sondern tritt nackt ans Licht!“



Meghan kicherte über ihre Großmutter, die so lebhaft tanzte, und fühlte sich angesteckt von der Freude der alten Frau.

„Ta ta dum, da dum, da dum“, summte ihre Großmutter.

Meghan erhob sich, doch in dem Moment erblickte sie ein Gesicht, das hinter einer breiten Eiche hervorlugte. Sie blinzelte überrascht. Das Gesicht war in etwa so groß wie ihres und die Augen darin waren furchtsam aufgerissen. Es war nur einen Herzschlag lang sichtbar, dann verschwand es hinter dem Baumstamm.

Ihre Großmutter sang weiter:

„Tritt deine Seele ihre Reise an,
Wird dein Körper mit Erde bedeckt!
Dieser Körper, der so hochnäsig und laut,
Nun gehasst von jedem Mann!
Ta dum di dum, di dum!“



„Ach, Meghan“, rief sie plötzlich.

„Aye?“, erwiderte Meghan. Sie schielte über ihre Schulter, um zu erkennen, ob ihrer Minnie das Gesicht auch aufgefallen war.

„Lass dir niemals durch ein hübsches Lächeln den Kopf verdrehen und das Herz stehlen, hörst du, Mädchen?“

„Aye, Minnie.“ Warum machte sich ihre Großmutter so viele Gedanken um Männer, wenn Meghan das ganz und gar nicht tat?

„Du weißt, dass Adam den Apfel selbst genommen hat, nicht wahr? Der vermaledeite Schuft beschuldigte Eva, weil er nicht den Mumm dazu hatte, die Schuld auf sich zu nehmen!“

Da sie diese Geschichte schon häufiger gehört hatte, als sie zählen konnte, verdrehte Meghan nur die Augen.

„Es geschah ihm recht, dass Eva den Apfel in seinen feigen Hals gestopft hat, und dort trägt er ihn noch immer!“

„Aye“, sagte Meghan. Sie krabbelte näher zu dem Baum, wobei ihr Herz in der Brust hämmerte. Aber das Gesicht zeigte sich nicht noch einmal, selbst als sie den Stamm erreicht hatte. Sie fürchtete, es vertrieben zu haben. Mit angehaltenem Atem reckte sie den Hals, um hinter den Baumstamm zu spähen. Als sie in ein Paar weit aufgerissene Augen starrte, die so grün waren wie ihre eigenen, schnappte sie nach Luft.

„Oh!“, rief Meghan. „Da bist du! Ich hatte Angst, du wärst weggerannt.“

Das kleine Mädchen sagte nichts, sondern starrte sie nur an, und warf dann einen nervösen Blick auf Meghans Großmutter, die sich noch immer wie eine Verrückte aufführte. Meghan drehte sich zu ihrer Großmutter um und sah sie plötzlich durch fremde Augen. Sie runzelte die Stirn. Auf einmal fiel die alte Frau auf die Knie und kicherte erfreut über eine Entdeckung, die sie gemacht hatte. Meghan zuckte bei dem Anblick zusammen.

Sie drehte sich wieder zu dem kleinen Mädchen um. „Sie wird dir nichts tun, ich verspreche es. Sie ist nicht wirklich verrückt, nur meine Minnie.“

Die Miene des kleinen Mädchens war in einem Ausdruck des Zweifels eingefroren und ihre Augen wanderten argwöhnisch zu Meghans Großmutter.

„Meghan“, sagte ihre Großmutter. „Ich glaube, ich habe hier etwas gefunden!“

Die Augen des kleinen Mädchens weiteten sich vor Angst.

Meghan schüttelte den Kopf. „Keine Sorge, ich sage ihr nicht, dass du hier bist.“ Sie lächelte und rief: „Was denn, Minnie?“

„Rühr-mich-nicht-an – Springkraut!“

Meghan liebte die Freude, mit der ihre Großmutter allen großen und kleinen Dingen des Lebens begegnete.

„Wozu ist das gut?“, fragte sie und versuchte, die Aufmerksamkeit ihrer Großmutter nicht auf ihren unerwarteten Gast zu lenken.

Ihre Großmutter kicherte. „Zu gar nichts! Hast du so etwas schon einmal gesehen, Meghan?“

„Nay, Minnie“, erwiderte Meghan. Sie schaute noch einmal auf die alte Frau, die jetzt bäuchlings im Farngestrüpp des Waldbodens lag. Und dabei hatte sie Meghan dafür gescholten, auf den Knien zu kriechen! Meghan verdrehte erneut die Augen.

„Schau doch! Sobald du die kleinen Biester anfasst, springt die Hülse mit den Samen auf.“ Meghan beobachtete, wie ihre Großmutter ein paar der Blüten mit ihrem Finger antippte, und lauschte ihrem Lachen.

Sie drehte sich wieder zu dem kleinen Mädchen um. „Ich bin Meghan. Wie heißt du?“

„Alison“, erwiderte das Mädchen, das noch immer die gackernde alte Frau anstarrte.

„Wir suchen nach Heckendorn“, flüsterte Meghan.

„Warum?“

„Ich weiß nicht. Vielleicht für einen von Minnies Tränken.“ Sie erkannte zu spät, wie diese Erklärung klingen musste, und verzog das Gesicht.

„Um Menschen in Kröten zu verwandeln?“

„Ach! Nay!“, sagte Meghan. „Meine Minnie würde so etwas nie tun! Ich habe sie in meinem ganzen Leben noch niemanden in eine Kröte verwandeln sehen. Aber ich habe gehört, wie sie meinen Bruder Leith als Frosch bezeichnete.“

Das kleine Mädchen legte den Kopf schief, als wollte sie Meghan gern glauben. „Sie würde mich nicht in einen Frosch verwandeln?“

„Natürlich nicht!“

Die zwei Mädchen schauten sich einen langen Moment in die Augen und Meghan überlegte, ob sie sich traute, die Frage zu stellen.

„Möchtest du meine Freundin sein?“, fragte sie. „Ich hatte noch nie eine so kleine Freundin wie dich.“

Das kleine Mädchen schien Meghans Großmutter und ihre Furcht zu vergessen. „Ich bin nicht so viel kleiner als du!“

Meghan grinste. „Vielleicht. Aber ich hatte noch nie eine Freundin, außer meiner Minnie.“

Ihre Großmutter rief: „Meghan, horch mal! Hörst du sie, Kind?“

„Wen?“

Alison zog sich hinter den Baum zurück.

„Die Geister des Waldes! Ich glaube, sie sprechen zu mir, Mädchen, aber ich bin mir nicht sicher. Vernimmst du sie auch?“

„Ich höre nichts, Minnie.“ Meghan spähte um den Baum. „Sie wird dir nichts tun, Alison. Ich schwöre es bei unserer Freundschaft.“

„Ich habe noch nicht gesagt, dass wir Freunde sein können“, gab Alison zu bedenken. „Mein Vater wird nicht wollen, dass ich in der Nähe der alten Hexe spiele – ich meine, deiner Großmutter.“

Meghan machte ein langes Gesicht, als ihre Hoffnung sich zerschlug.

Alison zuckte die Achseln. „Aber vielleicht kann ich mich wegschleichen … wenn du das auch machst?“

Meghan dachte weniger als einen Augenblick darüber nach, so sehr wünschte sie sich eine Freundin. „Oh, ja! Das mache ich“, versprach sie. „Dann sind wir also Freunde?“

„Aye“, sagte Alison lächelnd.

„Meghan, bist du sicher, dass du sie nicht hörst?“ Ihre Großmutter neigte den Kopf, um besser lauschen zu können. „Ich kann es ganz bestimmt! Horch, Kind.“

„Ich horche doch“, sagte Meghan und drehte sich wieder zu ihrer neu gefundenen Freundin um. „Ich muss jetzt gehen und ihr helfen, aber sollen wir heute Mittag auf der Wiese spielen?“

„Aye!“ Alison nickte eifrig. „Ich treffe dich beim Steinhaufen.“

„Abgemacht.“

„Komm allein“, sagte Alison.

„Das werde ich! Jetzt geh … bevor sie noch nach mir sucht.“

Alison nickte und verharrte nicht länger. Sie warf einen Blick auf Meghans Großmutter, sprang dann auf und eilte davon.

Meghan schaute ihr nach und spürte eine ebenso tiefe Freude bei ihrer eigenen Entdeckung wie ihre Großmutter bei der ihren. Und dann machte sie sich auf, zu sehen, was ihre Großmutter gefunden hatte.

Sie kroch dorthin, wo die alte Frau lag, und ließ sich neben ihr nieder. Die beiden vergaßen völlig, dass sie nach Kräutern hatten suchen wollen. Stattdessen spielten sie mit den kleinen gelben Blüten und grünen Kapseln, tippten sie an und sahen sie aufbrechen. Eine lange Zeit lagen sie nebeneinander auf dem Waldboden und kicherten. Es war schön, eine so nette Großmutter zu haben. Aber heute war ein ganz besonderer Tag für Meghan, denn sie hatte ihre erste Freundin gefunden.


Kapitel 1




Scotland, 1124

„Siebenundzwanzig!“, verkündete Baldwin und marschierte in den Raum, in dem Piers über seiner neuen Erhebung brütete.

Es war eine Lektion, die Piers von dem alten King William gelernt hatte: Man konnte ein Land kaum regieren, wenn man nicht ganz genau wusste, was man zu verwalten hatte. Dem Beispiel von William, dem Eroberer, folgend hatte er als Erstes, nachdem er sein Lehen erhalten hatte, seine Besitztümer inspiziert – so mager sie auch sein mochten. Und dies schien eine gute Entscheidung gewesen zu sein, da seine Vorräte schnell zu verschwinden begannen. Er hätte es sonst niemals bemerkt, bevor sie vollkommen geleert gewesen wären.

Diebische, hinterhältige Schotten.

„Siebenundzwanzig!“, rief er aus. Bei Gott, er wusste nicht, ob er wütend oder belustigt sein sollte. Bei der letzten Zählung – erst am gestrigen Abend – waren es noch vierunddreißig Schafe gewesen. „Wann hatten diese Hundesöhne überhaupt eine Gelegenheit, mich wieder zu bestehlen? Ich dachte, ich hätte dir aufgetragen, einen Mann zu postieren, um diese räudigen Biester zu bewachen!“

„Die Schotten?“

„Die auch, diese gerissenen Schurken! Aber ich meinte die verfluchten Schafe, Baldwin! Die verfluchten, faulen, räudigen Schafe! Ich dachte, ich hätte dir aufgetragen, eine Wache aufzustellen!“

Baldwins Ohren röteten sich. „Nun ja …“ Sein Gesicht verzog sich zu einer schamhaften Grimasse. „Ich habe einen Mann postiert, um sie zu bewachen, müsst Ihr wissen … aber es scheint, ich habe einen Wolf ausgewählt, um den Schafspferch zu hüten.“

„Wolf?“ Piers hob beide Augenbrauen. Er konnte es kaum erwarten, diese Geschichte zu hören.

Baldwin zog den Kopf ein. „Ich hatte Cameron ausgewählt“, sagte er beschämt. „Er bewachte schon seine eigenen Schafe, wisst Ihr, und ich –“

„Cameron!“ Piers wurde laut. „Dieser Arsch, der sich weigerte, seine Parzelle und seine Hütte zu verlassen?“ Angewidert warf er seinen Federkiel hin. „Verdammt noch mal, Baldwin! Was hast du dir bloß dabei gedacht, einen diebischen Schotten als Wache gegen seine diebischen Clansleute aufzustellen!“

„Nun ja, ich dachte –“

„Dass er einem Engländer über seinem eigenen Landsmann die Treue halten würde?“

Baldwin runzelte die Stirn. „Nun ja, er ist geblieben, als der Rest von ihnen uns verlassen hat“, stellte er fest.

„Nur weil er ein sturer alter Kauz ist, der sich weigerte, sein Land einem verfluchten Sassenach zu überlassen. Das waren seine Worte – erinnerst du dich? Sein Verhalten fußte ganz sicher nicht auf einem irgendwie gearteten Sinn für Loyalität!“

„Aye, aber es ist auch nicht so, wie Ihr denkt“, sagte Baldwin. „Er ist lediglich eingeschlafen, das ist alles.“

Piers seufzte und ließ sich auf seinen Stuhl zurückfallen, wobei er vor Verzweiflung seinen Kopf gegen die hohe Lehne schlug. Er verdrehte die Augen, starrte dann an die Decke und bemerkte zum ersten Mal ihren vergammelten Zustand.

Er runzelte die Stirn.

Wie war ihm das nie zuvor aufgefallen? Sein Zimmer lag genau darüber. Er würde diese verfluchte Decke bald ausbessern müssen, damit er nicht durch den Boden brach und auf den Tisch vor ihm fiel. Und sich dem Haufen merkwürdiger Schotten auslieferte, die auf seinem heruntergewirtschafteten Landgut verweilten.

„Mylord?“

Piers löste seine Aufmerksamkeit von den vergammelten Holzdielen und betrachtete seinen langjährigen Freund mit einer Mischung aus Belustigung und Unmut. Ihm schien, dass Baldwin sich angewöhnt hatte, sich eher als Untergebener denn als Freund zu verhalten. Und obgleich dieses neue Betragen durchaus seine Vorteile besaß, fühlte er sich doch unwohl bei Baldwins unerwartetem Festhalten an Anstandsregeln. Er hätte die trunkene Kameradschaft vorgezogen, die er und seine Männer in den Jahren vor seiner Belehnung geteilt hatten.

Bei Gott, er hätte nie erwartet, sich selbst ein Lord – oder vielmehr Laird – nennen zu können, und er hatte es ganz sicher nie angestrebt. Es erschien ihm vollkommen unnatürlich, dass man jetzt so viel Aufhebens um ihn machte – als wäre er ein fettleibiger Adeliger, der seinem Hund Knochen vom Tisch zuwarf. Zuallererst war er ein Befehlshaber. Es war sein Können als Soldat gewesen, das ihm dieses kleine Stück Hölle in den Highlands eingebracht hatte. Und er sah keinen Anlass, etwas zu ändern, das für ihn so lange gut funktioniert hatte. Seine Männer arbeiteten gern neben ihm, weil sie an erster Stelle seine Kameraden waren. Er wollte und brauchte keine Truppe von krummbeinigen Lakaien, die herumliefen und ihm übertriebene Ehrerbietung zeigten.

„Sir?“ Baldwins Ton machte seine Unsicherheit hinsichtlich Piers’ Laune deutlich. „Was soll ich tun?“

„Als Erstes kannst du damit aufhören mich Mylord zu nennen“, schlug Piers gereizt vor. „Und Sir ebenfalls, schließlich bin ich auch nicht dein verfluchter Vater!“

Baldwin hob überrascht den Kopf. „Aber wie soll ich Euch denn nennen, wenn nicht Mylord?“

Für Piers war die Antwort recht offensichtlich. „Wie hast du mich vorher genannt?“

Baldwin neigte unsicher seinen Kopf. „Lyon?“

Piers antwortete mit einem schalkhaften Grinsen. Den Namen hatten ihm seine Männer nach einem besonders blutigen Kampf gegeben. Sie sagten, er sei ihnen wie ein Löwe nach einer erfolgreichen Jagd erschienen, wie er vom Schlachtfeld kam – mit seiner langen, blonden Haarmähne und blutverschmiertem Gesicht. Es war keine Ehre, auf die er besonders stolz war. Aber er hatte sich nach einer Weile an den Namen gewöhnt.

Baldwin zog die Brauen hoch. „Aber Ihr mögt diesen Namen doch nicht?“

„Ich ziehe ihn eindeutig Mylord vor.“

Baldwins Lippen verzogen sich zu einem kameradschaftlichen Lächeln. „Wenn das Euer Wunsch ist …“

„Das ist es“, versicherte ihm Piers. „Ich bin jetzt kein anderer, nur weil ich eine Parzelle Land habe, auf die ich pissen kann. Wieso sollten wir nach all den Jahren aufs Zeremoniell zurückfallen? Ich mochte den verfluchten Namen nie und ihr habt mich dennoch damit verfolgt! Wieso jetzt nicht mehr?“

Baldwin nickte, sein Grinsen zog sich jetzt von einem Ohr zum anderen. „Ich bin erleichtert, dass du das sagt.“

„Bist du das?“ Piers war auch erleichtert, dass er diese Angelegenheit nun ein für alle Mal erledigt hatte. Jetzt war keine Zeit für gefühlsduselige Ergüsse, da er sich immer noch über diese nervtötenden, nacktarschigen Schotten kümmern musste.

Und doch … es war eigenartig, wie leicht es ihm fiel, sein Temperament angesichts dieser diebischen Hundesöhne zu zügeln, obwohl ihm die Brodies fast alles außer seinem letzten Hemd gestohlen hatten.

Wieso war das so?, fragte er sich.

Um ehrlich zu sein, hatte er sich so sehr an die Intrigen des Hoflebens und die List der Kriegsführung gewöhnt, dass ihm dieses Fehdewesen eher wie ein Wettkampf erschien.

Tatsächlich tat sich Piers schwer, diese Schotten nicht zu bewundern. Sie kämpften ihre Schlachten erbittert und mit einem sonderbaren Ehrenkodex, der einen gewissen Reiz für ihn hatte. Sie spuckten dir auf die Schuhe und du zogst dein Schwert, dann stahlen sie deine Ziege und du raubtest ihre Schafe und so weiter und so fort. Nur Blutvergießen schien verpönt zu sein. Und alles davon taten sie ungeniert – als wäre es das Natürlichste und Ehrenvollste, seinen guten Nachbarn zu bestehlen. Bis jetzt war nicht ein einziges Tier zu Schaden gekommen, wenngleich Piers keinen Moment Frieden gefunden hatte, seitdem er zum ersten Mal seinen Fuß auf diese Highlands gesetzt hatte.

Es war mehr als offensichtlich, dass ein Blutspakt so bindend war, wie die Ehre eines Schotten es erlaubte – dass sie Kind und Kegel bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigten.

Und es war ebenso offensichtlich, dass ein Ausländer auch immer ein Ausländer blieb.

Nun, das war Piers ausreichend gewöhnt. Er brauchte ihre verfluchte Zustimmung nicht. David von Scotia bräuchte sie vielleicht, aber er selbst hatte sie definitiv nicht nötig. Er war als Außenseiter aufgewachsen, und das war kein Geheimnis: Sein Vater war ein König und seine Mutter eine Hure.

Und während seine Mutter viele Nächte in unterschiedlichen Betten verbracht hatte, war Piers heimlich davongeschlichen und hatte sich unter einer Bank in der Kapelle zusammengerollt, seine Augen geschlossen und von all den Dingen geträumt, die er sich für sein Leben wünschte. Und das war so vieles gewesen!

Er hatte weggehen und an einem dieser Orte studieren wollen, die er nur vom Hörensagen kannte … Er hatte lesen wollen, bis seine Augen erblindeten … Er hatte etwas lernen wollen und etwas unternehmen und von der Welt sehen.

Er hatte wissen wollen, wieso der Himmel so blau war und das Gras so grün. Er hatte wissen wollen, woraus Sterne bestanden und wieso sie so hell leuchteten. Er hatte wissen wollen, wieso seine Adern blau waren, sein Blut aber rot. Er hatte so viel mehr gewollt als ein Bett auf einem kalten, harten Boden und allein hinter unsichtbaren Türen zu stehen … andere Kinder beim Spielen zu beobachten.

Aber, wieso hätte es ihn auch kümmern sollen, ob die anderen Kinder draußen spielten und lachten? Dank seiner Mutter war es ihm möglich gewesen, bei dem Erzbischof von Canterbury zu studieren, und das war nichts Unbedeutendes gewesen. Er hatte allen Grund, dankbar zu sein, und keinen Grund, sich nach etwas zu verzehren, das so belanglos war wie schmutzige Knie oder dumme Spiele.

„Verdammt noch mal!“, rief er aus, hob seinen Federkiel und klopfte mit dessen Ende auf den Holztisch. „Wir werden diesen verfluchten Schotten zeigen, dass wir uns mit den Besten von ihnen bekriegen können!“

Und dass wir jedes kleine bisschen davon genießen werden.

Denn das würde wohl nötig sein, um sie für ein Bündnis mit ihm zu gewinnen, mutmaßte er.

Oder auch nicht.

So oder so, er würde sich an dem Wettstreit erfreuen.

Obgleich ihre ersten Raubzüge für ihn unerwartet gewesen waren, so hatte ein Teil von ihm diese ehrliche Form der Kriegsführung geschätzt: Wo Feinde Farbe bekannten und Freunde offen erklärten, dass sie dir die Augen ausreißen würden, sollten sie davon profitieren können. Es lag etwas eigenartig Herzerfrischendes in dieser unerbittlichen Ehrlichkeit.

Aye, es gefiel ihm, bei ihren Spielchen mitzumischen.

„Diese Wilden werden uns nicht von diesem Land vertreiben!“, schwor er. „Verflucht seist du, du hirnloser Esel!“, rügte er Baldwin, wenngleich er wusste, dass seine Augen das Lächeln nicht verschweigen konnten. „Ich sollte dir für den Verlust dieser Tiere das Fell über die Ohren ziehen, ist dir das klar?“

Baldwins Gesicht rötete sich. „Ich würde es dir nicht übel nehmen, Lyon“, sagte er, obgleich sein eigenes Lächeln ebenfalls nicht verschwand. „Was soll ich tun?“

„Was schon?“ Piers grinste. „Wir stehlen die Viecher zurück – und um das Maß vollzumachen, noch ein paar mehr!“

Baldwin feixte. „Wenn ich es nicht besser wüsste“, sagte er, „würde ich denken, dass du das Ganze genießt.“

Lyon hob eine Augenbraue. „Und du hättest damit wahrscheinlich recht“, erwiderte er. Er erhob sich von seinem Platz und nahm sein Schwert vom Tisch, wo er es abgelegt hatte. Dann ließ er es in seine Scheide gleiten und zwinkerte Baldwin gut gelaunt zu. „Jetzt lass uns diesen Schotten zeigen, wie man einen richtigen Raub verübt!“


Kapitel 2




Es war ein Rabe, daran bestand kein Zweifel.

Er flatterte in offensichtlicher Bedrängnis mit seinen blauschwarzen Flügeln in der Luft. Doch es verursachte kein Geräusch, als sie gegen das Gebälk schlugen, aus dem er entkommen wollte. In der Stille der Kapelle wirkte seine verzweifelte Suche nach Freiheit wie ein Schrei, der Meghan Brodies Herz anrührte – der Schrei einer Seele, die danach drängte, losgelassen zu werden …

Sie hatte die Fensterläden geöffnet, um den hellen Sommertag einzulassen, und der arme Vogel war hineingeflogen, als hätte er ihr Erscheinen erwartet. Natürlich hatte sie sich erschreckt. Doch Meghan war kein bisschen abergläubig, sonst hätte sie es vielleicht als böses Omen gedeutet.

Ihre Großmutter Fia hätte es sicher als solches betrachtet.

Das letzte Mal, als ein Vogel in ihr Haus geflogen war – damals war es nur ein Spatz gewesen und kein verschlagener Rabe –, hatte ihre liebe Großmutter sich große Mühe gegeben, ihn auf demselben Weg heraus zu scheuchen, auf dem er hereingekommen war. Damit er den Fluch, den er vielleicht mit sich gebracht hatte, wieder mit nach draußen nahm. Andernfalls, hatte die alte Fia erklärt, würde der Spatz sterben und derjenige, der ihn hereingelassen hatte, wäre für alle Ewigkeit verflucht. In ihrem Versuch, den Spatz freizusetzen, hatte Fia alle Fenster und Türen blockiert, außer derjenigen, durch die der Vogel hineingeflogen war. Dann hatte sie stundenlang zu der Kreatur gesprochen, bis es ihr gelungen war, den Spatz mit Brotkrumen in ihre Hand zu locken. Und schließlich hatte sie ihn mit ihrem Segen zur Tür hinausgeworfen.

Meghan hatte natürlich kein Wort davon geglaubt. Sie hatte ihre Großmutter für unglaublich albern gehalten, während ihre Brüder sie einfach für verrückt erklärt hatten – wie jeder andere auch. Nach Meghans Ansicht war Aberglaube nur der Versuch, Ereignisse zu erklären, die man selbst nicht ganz verstand. Was solcherlei Auffassungen betraf, war sie tatsächlich eher pragmatisch veranlagt. Ihr Geist konnte sich mit dem Mystischen nicht anfreunden. Aber die Geschichten ihrer Großmutter waren immerhin dazu gut gewesen, kleine Enkelkinder zu ängstigen, damit sie brav waren.

Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Ihre Mutter hatte Meghan nie ängstigen wollen – und ihre Brüder waren ohnehin vollkommen furchtlos –, aber ihre Großmutter war eine ganz andere Angelegenheit gewesen.

Die einzige Erinnerung an ihre Mutter, die Meghan besaß, war die ihres traurigen Gesichts. Sie hatte nur bis zu Meghans drittem Sommer gelebt. An ihren Vater erinnerte sie sich überhaupt nicht. Er war gestorben, als Meghan kaum mehr als ein Kleinkind gewesen war.

Aber ihre Großmutter, die alte, liebenswerte Verrückte, war bis zu Meghans sechzehntem Winter durch die Hallen von Meghans Zuhause gewandelt, wobei sie die ganze Zeit über mit Feen und Gespenstern geredet hatte – jedenfalls hatte Fia das behauptet. Meghan vermutete, dass sie einfach nicht hatte zugeben wollen, dass sie gern mit sich selbst sprach – wie Meghan es oft tat. Ach, aber sie würde sich nicht dafür entschuldigen! Ihre eigene Gesellschaft und die der Tiere des Waldes waren ihr lieber, als mit anderen Menschen zusammen zu sein.

Menschen, dachte Meghan oftmals, waren viel zu unbeständig in ihrer Aufmerksamkeit und schienen nie hinter die Maske ihres Gesichts zu schauen. Es war ihr unangenehm. Außerdem sah sie, wenn sie ehrlich war, offenbar nicht die gleiche Person im Spiegel – sie konnte einfach nicht erkennen, weshalb sich Männer in ihrer Gegenwart in sabbernde Idioten verwandelten und andere Frauen sie nach nur einem Blick hassten. Es schien Meghan, dass sich niemand auch nur im Geringsten um die Person hinter ihrem Gesicht scherte.

Sowohl Meghans Mutter als auch ihre Großmutter waren mit Anmut gesegnet gewesen, doch Meghan hatte deren zarte Schönheit nicht im Geringsten geerbt. Ihre Wangenknochen waren viel zu hervorstechend, ihre Lippen viel zu breit und ihr kastanienbraunes Haar ein wildes Durcheinander von Locken, die sich nicht bändigen ließen. Wenigstens hatte sie keine Veranlagung zu Sommersprossen, wenngleich die Sonne ihre Haut im Sommer viel zu dunkel färbte.

Ihr auffälligstes Merkmal, fand sie, waren ihre Augen. Sie hatten den tiefen, kühlen Farbton eines Tannenhains. Es waren die Augen ihres Vaters, hatte man ihr gesagt. Beizeiten wirkten sie beinahe schwarz, obwohl sie eigentlich ein reines, dunkles Waldgrün besaßen. Es war die gleiche Augenfarbe, die auch ihre Brüder geerbt hatten; alle außer Colin, dessen Augen das Blassblau eines wolkenlosen Sommerhimmels zeigten.

Sie hob den Blick wieder zur Decke der Kapelle, als der Rabe anfing zu krächzen. Seine blauschwarzen Flügel schlugen in wachsender Not gegen die Dachsparren. Meghan runzelte die Stirn. Die Kapelle war einst nichts weiter gewesen als die Ruine eines alten Steintempels, den die Vorväter gebaut hatten. Er war die längste Zeit seiner Existenz zum Himmel geöffnet gewesen, aber ihr Bruder Gavin hatte vor Kurzem ein Kuppeldach darauf gesetzt. Das neue Holz war fest und gut – es wurde von Balken verstärkt, die an den Steinwänden entlangliefen. Keine Kraft von Mutter Natur konnte es einreißen. Der arme Rabe hatte keine Aussicht auf Erfolg.

Sie fragte sich, wie sie den Vogel am besten aus der Kapelle entfernen konnte.

Was hätte ihre Minnie getan? Ihre liebe verrückte Großmutter hatte eine Art gehabt, mit Gottes Kreaturen umzugehen, die den armseligen Einfluss, den Meghan zu haben glaubte, bei Weitem überstieg.

Obwohl Meghan von ihren drei Brüdern aufgezogen worden war, hatte sie den Großteil ihrer Kindheit mit ihrer Minnie verbracht – entweder auf der Suche nach Kräutern für ihre Tränke oder mit Geschichten von guten Feen, die hinter den Bäumen in den Wäldern hervorlugten. So verrückt die alte Frau auch gewirkt haben mochte, Meghan vermisste sie zutiefst.

Auch wenn Meghan wusste, dass ihre Brüder sie wahrhaft gern hatten, war es eine beschwerliche Angelegenheit, die einzige Frau in einem Haus voller Männer zu sein.

Nicht zu vergessen eine einsame.

Wenn Alison nicht gewesen wäre, die Tochter MacLeans und ihre allerbeste Freundin, hätte Meghan nicht weiter gewusst.

Leith, ihr ältester Bruder, war der Laird ihres Clans. Er war freundlich und großherzig, wenn auch ziemlich dominant und beschützerisch. Mit seinen vielen Regeln hielt er Meghan davon ab, ihr eigenes Leben zu leben, als wäre er eine Wand, die sie nicht durchbrechen konnte. Was er nicht zu erkennen schien – Gott sei Dank –, war, dass sie sich ihren eigenen kleinen Tunnel unter diesem Bollwerk gegraben hatte. Dieser trotzige Gedanke zauberte ein winziges Lächeln auf ihre Lippen. Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.

Ihr Bruder Colin auf der anderen Seite war viel zu unbesorgt und hatte nichts als Frauen und Trinken im Kopf. Da er mit einem guten Aussehen gesegnet war, hoffte Meghan nur, dass er die Befriedigung seiner eigenen Begierden nicht für wichtiger nahm als alles andere.

Die süße Alison hatte bei ihm keine Chance!

Dann war da noch ihr Bruder Gavin, der einzige, der jünger war als sie. Gavin hatte grundlegend andere Ansichten als Leith und Colin. Er lehnte sowohl den Geist als auch äußerliche Schönheit ab, da er es für eine Sünde hielt, dem Tempel der Seele zu huldigen. Er betrachtete es auch als sinnlose Zeitverschwendung, über die Geheimnisse des Lebens nachzugrübeln – für eine Frau, jedenfalls. Aber das war leider etwas, zu dem Meghan neigte. Ihr jüngster Bruder ermutigte sie unablässig dazu, ihre Seele zu reinigen, damit sie nicht wie ihre Mutter und ihre Großmutter vor ihr endete – verrückt und allein.

Doch er hatte keine Ahnung, wie reizvoll Meghan den Gedanken fand, allein zu sein! Und wenn die Menschen glauben wollten, sie sei durchgedreht … nun … Sie zuckte mit den Schultern. Man würde sie eben für verrückt erklären und dann in Ruhe lassen. Und das war auch in Ordnung, soweit es Meghan betraf.

Sie wünschte nur, Gavin würde ein wenig mehr leben und das Predigen sein lassen – um seinetwillen, nicht um ihretwillen. Meghan hatte absolut keine Hemmungen, ihm einen Knuff zu versetzen, wenn er zu sehr ausschweifte. Sie liebte jeden ihrer Brüder von Herzen und wusste, dass diese das Gleiche empfanden. Und sie würde alles für sie tun, alles – außer sich Gavins verfluchte Predigten anzuhören! Nur Gott wusste, dass diese beinahe so nervenaufreibend waren wie das unerbittliche Krächzen des armen Raben!

Süße Maria, sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, um dem verdammten Vogel zu helfen!

Sie stand am offenen Fenster, die Hände in die Hüften gestützt, und verfolgte ihn mit grimmigem Blick, während er zwischen den Dachbalken wie irre herumflatterte. Schließlich ließ er sich auf einem der Stützbalken nieder.

Dort blieb er sitzen und sie hätte schwören können, dass er erwartungsvoll auf sie herabstarrte.

Beim gesegneten Kreuz!

„Also wirklich, ich kann dir nicht helfen, wenn du dort oben sitzt – verstehst du das nicht, du dummes Vieh?“ Obwohl sie wusste, dass es absurd war, streckte sie ihre Hand in Richtung des aufgewühlten Vogels aus und forderte: „Komm sofort da runter!“

Der Rabe flatterte nur mit den Flügeln und krächzte.

Sie hielt einen Finger hoch. „Sprich nicht so unverschämt mit mir“, sagte sie zu dem Vogel. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du mich nicht lässt!“

Der Rabe beruhigte sich und neigte den Kopf. Er beäugte sie neugierig, bewegte sich aber nicht.

Was hatte sie auch erwartet? Es war lächerlich, sich über die fehlende Reaktion des Vogels zu ärgern – aber sie tat es dennoch.

„Ich wette, für Minnie Fia würdest du herunterkommen! Törichter alter Vogel!“, rügte sie ihn. „Dann bleib doch, wenn du –“

„Was machst du da, Schwesterherz?“, unterbrach sie eine Stimme in ihrem Rücken.

Meghan kreischte erschrocken und warf die Hände hoch. Sie drehte sich zu Colin um. „Ach, hast du mich erschreckt, du ungezogener Ochse!“

Ihr Bruder grinste sie nur an und legte den Kopf schief, beinahe wie der Vogel es getan hatte.

Sie kniff die Augen zusammen. „Hat dir nie jemand irgendwelche Manieren beigebracht?“

„Du kennst die Antwort darauf, Schwesterlein“, sagte er. „Ich habe meine guten Manieren genau dort gelernt, wo du sie auch her hast.“ Er zwinkerte ihr zu und lachte glucksend. „Allerdings scheint mir, dass du ein paar mehr Lektionen von der alten Fia aufgeschnappt hast als ich. Was soll es bringen, mit dem einfältigen Vogel zu sprechen? Du glaubst doch nicht wirklich, dass er dich versteht, oder?“

Meghans Wangen wurden heiß. Sie schielte erst zu dem Raben hinauf und dann wieder zu ihrem Bruder, das Kinn erhoben und die Hände in die Seiten gestemmt. „Natürlich nicht! Ich habe nur versucht, dem dummen Ding zu helfen, das ist alles! Er ist durch das blöde Fenster hereingeflogen“, erklärte sie, unbeeindruckt von Colins amüsiertem Gesichtsausdruck. „Und jetzt findet er anscheinend den Weg nach draußen nicht mehr.“

Ihr Bruder lächelte sie wohlwollend an. „Meggie, Süße, du hast ein gutes Herz, aber du verschwendest nur deinen lieblichen Atem. Der Vogel versteht kein Wort von dem, was du sagst, und du könntest eher deinen hübschen Kopf gegen eine Wand schlagen – das würde genauso viel bringen.“

„Ich schätze, du hast recht.“ Meghan warf dem Vogel einen finsteren Blick zu. „Undankbare Kreatur.“

Colins Lippen zeigten ein spitzbübisches Grinsen. „Natürlich habe ich recht.“

„Ach, ich hasse es, wenn das passiert, du gemeiner schadenfroher Schuft!“

Er hob eine Braue. „Das ist noch etwas, das du von Fia gelernt hast. Ich muss schon sagen – es ist allzu schändlich, dich wie ein Mann sprechen zu hören. Ich versicherte dir, dass du mit einer so verdorbenen Zunge nie einen Partner finden wirst.“

„Gut, du dämlicher Ochse! Was will ich denn mit einem Mann, wenn ich schon mit euch dreien alle Hände voll zu tun habe?“

Colins Lächeln wurde derb und Meghan zog missbilligend die Augenbrauen hoch. Er war der einzige ihrer drei Brüder, der mit ihr so offen über Angelegenheiten zwischen Männern und Frauen sprechen würde.

„Ich wüsste da ein paar Dinge“, sagte er unverblümt, „aber wenn ich sie dir sage, müsste ich dir danach eine Ohrfeige verpassen, weil du sie dir angehört hast. Und dann müsste ich den verdammten Deppen umbringen, der deiner Neugier zum Opfer fiele.“

„Nay, das würdest du nicht“, sagte Meghan mit absoluter Gewissheit, obwohl ihre Wangen vor Ärger brannten. „Weil es keinen Mann unter Gottes Himmel gibt, mit dem ich mich lange genug abgeben würde, um eine solche Neugier zu befriedigen!“

„Nun denn“, entgegnete Colin und schüttelte den Kopf, als wäre sie ein ungehorsames Kind, „wie ich schon sagte … du wirst dich ohnehin niemals um so etwas sorgen müssen – nicht mit einer so unbarmherzigen Zunge wie deiner.“ Er spähte zu dem krächzenden Vogel hinauf und plötzlich färbten sich seine Wangen rosa. Er murmelte: „Wie dem auch sei … ich bin eigentlich gekommen, um dir etwas mitzuteilen …“

Meghan hob die Augenbrauen. „Etwas?“

„Aye. Alison erwartet dich auf der Wiese.“

„Alison?“ Meghans Brauen wanderten vor Überraschung noch höher, dann kniff sie die Augen zusammen und musterte ihn. „Du hast sie gesehen?“

Er nickte und stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften. „Das habe ich, Meghan. Schau mich nicht so an. Ich habe kein verdammtes Wort zu dem Weib gesagt!“

Meghan blickte ihn finster an. „Das ist genau das Problem“, klärte sie ihn auf. „Wie sehr hätte es dir geschadet, dich eine Weile zu ihr zu setzen und zu plaudern, Colin? Sie mag dich so sehr – obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, weshalb!“

„Vielen Dank auch“, sagte er beleidigt.

„Du bist nicht sehr nett zu ihr, Colin.“

Colins Gesicht verzog sich zu einer Grimasse und seine Wangen färbten sich noch röter, falls das überhaupt möglich war. „Ach“, protestierte er, „sie ist ja ganz süß, Meghan … wenn sie nur nicht solche Augen hätte!“

Meghan schaute ihn angewidert an. „An Alisons Augen ist nichts falsch. Sie schielt eben.“

„Aye, aber es ist mir unangenehm, sie anzusehen.“

„Arggghhh!“ Meghan schüttelte vor lauter Abscheu den Kopf. „Nicht auszudenken, dass wir das gleiche Blut teilen, Colin Mac Brodie. Ich kann nicht glauben, dass du ein armes Mädchen so kalt und grausam behandelst, nur weil dir ihr Gesicht nicht gefällt.“

„Grausam!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, als fühlte er sich angegriffen.

Meghan redete weiter auf ihn ein: „Wenn du dich nur ein einziges Mal zu ihr setzen und mit ihr unterhalten würdest, könntest du feststellen, wie gut ihr Herz ist – und wie klug sie ist. Alison würde jedem Mann eine tolle Frau sein. Du solltest dich glücklich schätzen, ihre Zuneigung zu besitzen – so unverdient sie sein mag!“

„Nun hör doch auf“, beschwerte er sich und begegnete ihrem Blick mit traurigen, seelenvollen Augen. „Sei nicht so streng mit mir, Meggie.“ Er senkte beschämt die Lider. „Ich würde dem armen Mädchen nie wehtun. Ich möchte sie bloß nicht heiraten, das ist alles, und ich sehe keinen Sinn darin, ihr falsche Hoffnungen zu machen. Ich war nicht gemein zu ihr.“

„Nay?“ Meghan musterte ihn listig. „Schwöre es bei deiner Männlichkeit, Colin! Mag sie abfallen und wie ein ekliger Wurm im Boden verfaulen, wenn du Alison wieder zum Weinen gebracht hast.“

Er warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu. „Ach, Meghan! Du bist wirklich grausam!“

„Schwöre es!“, forderte sie.

„Also gut! Ich schwöre es. Ich schwöre es ja“, lenkte er ein. „Allerdings kann ich nicht ganz sicher sein, dass sie nicht geweint hat“, ergänzte er rasch.

„Colin!“

Er hielt beide Hände abwehrend vor sich. „Ich habe nichts getan, Meg. Sie ist zu mir gekommen und hat mich mit Suisan gesehen. Dafür kann ich nichts!“

Seine Hand bewegte sich in einer beschützenden Gebärde zu seinem Schritt – unbewusst, wie Meghan klar war, und sie unterdrückte ein Grinsen. Doch sie musste zugeben, dass er recht hatte. Dafür konnte er wirklich nichts.

Und es würde niemandem etwas bringen, am allerwenigsten Alison selbst, wenn Colin sie in die Irre führte. Alison war schließlich nicht wie Meghan. Sie besaß eine viel zartere Empfindsamkeit.

„Siehst du denn nicht, dass ich ihr nichts vormachen kann?“, fragte Colin und zog flehentlich die Brauen hoch. „Es wäre nicht richtig.“

Meghan runzelte die Stirn. „Aye“, gab sie nach, wenn auch ungern. „Das tue ich, du elender Halunke. Ich wünschte nur –“

„Ich weiß, was du dir wünschst, Meggie. Und du bist eine gute Seele, so viel ist sicher – aber, ach! Ich will sowieso keine Ehefrau!“

Das verstand Meghan besser als jeder andere.

„Und wenn ich eine wollte“, fügte er ehrlich hinzu, „dann wäre die Tochter MacLeans nicht die Richtige für mich.“ Er machte vor seiner Brust eine obszöne Geste, die Meghan erröten ließ. „Ich wünsche mir mehr von einem Mädchen“, teilte er ihr mit. „Nicht nur ein hübsches Gesicht, sondern … mehr, wenn du verstehst, was ich meine?“ Er hob seine Brauen.

„Igitt!“, quiekte Meghan. „Ich will nichts davon hören!“

„Nun“, fuhr er belehrend fort, „du musst wissen, dass ein hübsches Gesicht nicht alles ist, das ein Mädchen braucht, um einen Mann zu gewinnen. Sie muss auch einen ansehnlichen Körper besitzen.“

Meghan kniff die Augen zusammen.

Er nickte. „Und sie muss gern lachen.“

„Und ich nehme an, sie muss auch kochen können und flicken und waschen und …“

„Und gesunde Kinder in die Welt setzen“, stimmte Colin mit einem weiteren Nicken zu.

„Arggh!“, schrie Meghan noch einmal und sprang in einem Anflug von Entrüstung auf ihn zu, um seine breite Brust mit ihren Fäusten zu bearbeiten.

Colin jaulte unwillig auf.

„Du bist unverbesserlich, Colin Mac Brodie!“ Sie versetzte seinem Arm einen Klaps, bevor sie um ihn herumging. „Du bist eben ein dämlicher Mann“, rief sie, als wäre das die schlimmste Beleidigung, die sie aussprechen konnte. „Ich werde dir nicht länger zuhören.“

„Bei Gott, du bist wahrlich eine blutrünstige Frau“, gab er zurück. „Wir werden einen Mann bestechen müssen, damit er uns von deinem verflixten Arsch erlöst!“

„Nay, das wirst du nicht“, erwiderte Meghan und wandte sich an der Tür der Kapelle zu ihm um. „Das wirst du nicht, weil ich nämlich gar keinen Mann nehmen werde. Ihr müsst euch alle auf ewig mit mir herumschlagen, nur damit du’s weißt!“ Und damit drehte sie sich um und öffnete die Tür.

„Schönen Dank auch, Gott“, fluchte Colin in ihrem Rücken.

Sie flog noch einmal zu ihm herum. „Was hast du gesagt?“

„Ich sagte, Gott helfe unserer ganzen verfluchten Familie, Meghan Brodie!“

Sie musterte ihn zweifelnd. „Gott helfe dir!“, pflichtete sie ihm bei und riss dann die Tür ganz auf.

Vom Gebälk über ihnen stieß der Rabe einen kläglichen Schrei des Protests aus und Meghan verharrte in ihrem Schritt. Stirnrunzelnd drehte sie sich langsam zu Colin um.

„Was?“, fragte er auf ihren gequälten Gesichtsausdruck hin. „Was habe ich jetzt verbrochen?“

Meghan schüttelte den Kopf und schaute zum Dach hoch. „Keine einzige verdammte Sache“, sagte sie und begab sich mit einem ergebenen Seufzer zu dem einzigen Fenster der Kapelle.

Sie öffnete die Fensterläden und schaute entmutigt hinunter. Der Weg zum Boden war nicht sehr weit, aber es ärgerte sie, dass sie sich gezwungen fühlte, an einem dämlichen Aberglauben festzuhalten, nur weil ihre Großmutter es getan hätte. Sie warf ein Bein über die Fensterbank, noch immer böse mit sich selbst, dass sie sich zu solch einer irrsinnigen Handlung hinreißen ließ.

„Meghan, Schwesterlein?“ Colin klang verwirrt. „Was zur Hölle machst du da?“

Meghan blickte sich zu ihrem Bruder um und blaffte: „Wonach sieht es denn aus, du begriffsstutziger Mann? Ich klettere aus dem verflixten Fenster.“

„Ach, Meggie! Ich sehe, dass du aus dem verfluchten Fenster kletterst, aber warum machst du so etwas?“

„Weil ich verflucht noch mal Lust dazu habe, aus dem verflixten, blöden Fenster zu klettern, Colin“, erwiderte Meghan gereizt. Sie warf ihm einen letzten verärgerten Blick zu. „Macht das nicht jeder ab und zu?“

Er antwortete mit einem entnervten Kopfschütteln. Meghan ignorierte ihn.

„Du wirst eines Tages noch so verrückt werden wie die alte Minnie Fia“, verkündete er mit Gewissheit.

Damit könnte er womöglich recht haben. Nur eine verrückte alte Brodie würde sich dazu genötigt fühlen, aus einem Fenster zu springen, um irgendeinen nicht-existierenden Fluch abzuwehren.

Verdammter Vogel!

Colin trat ans Fenster und schaute hinab, während sie mit ihren Fingern am Fensterbrett hing. Meghan funkelte ihn an und versuchte, den Boden mit ihren Zehen zu erreichen. Unberührt von ihrem drohenden Blick schaute er zu.

Ein wissendes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ähm, Meghan“, sagte er, als sie sich zu Boden fallen ließ. „Wenn ich mich recht erinnere, musst du den Vogel dazu bringen, auf dem gleichen Wege herauszufliegen, auf dem er gekommen ist – nicht selbst diesen Weg gehen.“

„Aua“, rief sie, als sie sich beim Aufprall auf dem Boden den Fuß verdrehte. Sie beugte sich herab, um ihren Knöchel zu massieren, und schaute dann zu ihrem Bruder auf. Sie war wütend darüber, dass er ihr diese Kleinigkeit ausgerechnet jetzt vorhalten musste. Und noch schlimmer, dass sie sich überhaupt an dieses dumme Ritual hatte halten müssen.

„Ich habe es versucht“, erklärte Meghan beinahe vernünftig. „Aber er wollte nicht auf mich hören, also habe ich das Nächstbeste getan, was mir eingefallen ist.“ Sie klatschte in die Hände, um sie vom Schmutz des Fensterbretts zu befreien, und richtete sich auf. „Wie auch immer“, rief sie zu ihm hinauf und warf ihm ein breites Lächeln zu. „Aberglaube ist sowieso nichts als grober Unfug! Und ich glaube kein Wort von Fias Faseleien.“

„Nay?“ Er kicherte. „Albernes Weib.“

„Nay“, erwiderte sie keck und humpelte davon.

„Also gut, Meggie! Dann geh doch, bevor ich es mir anders überlege und dich zwinge, hierzubleiben. Leith würde mir den Arsch abhäuten, wenn er wüsste, dass ich dich gehen lasse – bei all dem Ärger, der sich mit diesem idiotischen Sassenach anbahnt.“

„Sag ihm, du hast es versucht, aber ich bin dir entwischt.“

„Ich erzähle ihm stattdessen lieber, dass ich dich nie gefunden habe“, rief er ihr hinterher. „Wenn ich dich aufhalten wollte, wüsste er nur zu gut, dass ich es könnte!“

„Nur, wenn du dich auf mich setzt“, rief sie zurück. „Aber das würde ich nicht empfehlen“, fügte sie hinzu, „falls du dir nicht absolut sicher bist, dass du niemals ein eigenes Kind zeugen willst.“

„Unverschämtes Weibsbild!“, schrie ihr Bruder. Und dann: „Sei vorsichtig, Meghan! Triff dich mit Alison und dann eile sofort zurück nach Hause!“

„Keine Sorge, Colin! Mir geschieht nichts.“ Sie winkte ihn vom Fenster weg. „Jetzt geh und vertreibe für mich diesen Vogel“, forderte sie.

„Alison erwartet dich bei dem alten Steinhaufen auf der Wiese hinter dem Waldrand“, ließ Colin sie wissen.

„Ich werde mich sputen, zurückzukommen“, versprach sie und humpelte rückwärts zum Wald, wobei sie ihre Augen vor der blendenden Mittagshitze abschirmte. Sie grinste schelmisch. „Und ich werde Alison liebe Grüße von dir ausrichten, wenn ich sie sehe“, neckte sie.

„Wenn du das tust, Gör“, warnte er und wackelte mit dem Finger, „dann versohle ich dir bei der Rückkehr deinen vermaledeiten Hintern mit einer Gerte!“

Meghan lachte. „Versuch es doch, Colin Mac Brodie. Versuch es doch!“

Und damit drehte sie ihm wieder den Rücken zu und hinkte in den kühlen Schatten des Waldes.
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Gott sei ihrer Seele gnädig, sie glaubte einfach nicht, dass sie es tun konnte.

Alison, die jüngste Tochter von Dougal MacLean, saß beunruhigt auf einem verwitterten Felsbrocken, die Sonne schien grell in ihr Gesicht. Doch sie blinzelte nicht, während sie über ihre Zwangslage nachdachte: Wie sollte sie ihrer besten Freundin ins Gesicht schauen und ihr erklären, dass es ihre eigene List gewesen war, welche die Fehde zwischen König Davids Engländer Lyon und Meghans Brüdern angezettelt hatte?

Was konnte sie bloß sagen, um es wiedergutzumachen?

Es tut mir leid, Meghan, aber ich wollte den furchtbaren Rohling nicht heiraten. Deshalb habe ich seine Ziege gestohlen und die Schuld auf deine Clansleute geschoben?

Allein der Gedanke an eine solche Beichte bereitete ihr Unbehagen.

Tatsächlich hatte sie nie vorgehabt, Meghans Clansleute zu beschuldigen, es hatte sich nur so ergeben. Ihr Plan war einfach danebengegangen. Sie knabberte nervös an ihrem Daumennagel.

Schrecklich, schrecklich daneben.

Niedergeschlagen ließ sie ihre Schultern sinken.

Furchtbar daneben.

Sie hatte eigentlich geplant, eine Fehde zwischen ihren eigenen Clansleuten und Montgomerie zu entfachen, nicht zwischen den Brodies und Montgomerie – aber das verfluchte Indiz war auf Brodie-Land gestreunt und die Montgomerie-Leute hatten ihre armselige kleine Ziege in den falschen Händen gefunden.

Jetzt bereute sie ihren garstigen Plan natürlich von ganzem Herzen, wenngleich sie wusste, dass es für bloßes Bedauern zu spät war. Was geschehen war, war geschehen und jetzt lag es an ihr, Wiedergutmachung zu leisten.

Irgendwie musste sie alles wieder richten.

Das Seil in ihrer Hand zuckte und ließ ihre Aufmerksamkeit zu dem Geschenk zurückkehren, das sie für Meghan und ihre Brüder mitgebracht hatte – ihr eigenes Lieblingslamm. Auch wenn dies natürlich eine armselige Entschädigung für den Verlust einer ganzen Herde war. Sie zog das kleine Lämmchen in ihre Reichweite und tätschelte sein frisch geschorenes Fell, als sie ihre Möglichkeiten abwog.

Sie konnte zu ihrem Vater gehen und ihm enthüllen, was sie getan hatte, aber er würde ihr wahrscheinlich den Hintern versohlen und sie zwingen, den verhassten Engländer trotzdem zu heiraten.

Oder …

Sie konnte dem abscheulichen Engländer alles gestehen, ihn wie geplant ehelichen und dann an einem gebrochenen Herzen sterben – sollte er sie nicht vorher für ihre Unaufrichtigkeit ermorden.

Oder …

Sie konnte hier auf der Weide weiter auf Meghan warten, ihr die Wahrheit erzählen, sie um Vergebung bitten und ihr dann helfen, die Situation zu kitten. Meghan schien immer zu wissen, was zu tun war.

Wieso nur konnte sie nicht wie Meghan sein? Meghan war hübsch und gütig, mutig und schlau. Sie war alles, was Alison zu sein wünschte, und noch mehr.

Schönheit allein war nicht genug, das wusste sie. Ihre älteste Schwester Mairi war unbeschreiblich schön gewesen, aber nicht so schlau und ganz gewiss nicht gütig. Mairis Schönheit hatte sie nirgendwohin gebracht als in ein frühes Grab. Und wenngleich ihr Vater Iain MacKinnon für Mairis Tod verantwortlich gemacht hatte, wusste Alison sehr wohl, dass ihre Schwester immer einen Hang zum Trübsinn gehabt hatte.

Ihre Schwester hatte ihren Mann nicht geliebt und sie hatte beschlossen, sich eher selbst zu töten, als ihr Leben mit ihm zu teilen. So mürrisch Mairi ihr ganzes Leben lang gewesen sein mochte; allein die Aussicht, mit einem Mann zusammenzuleben, den sie unmöglich lieben konnte, musste für sie eine so schreckliche Last gewesen sein, dass sie diese entsetzliche Sünde begangen hatte. Es bracht Alison das Herz, daran zu denken, wie unglücklich ihre Schwester gewesen sein musste.

Das Letzte, was sie wollte, war, wie Mairi zu enden.

Nay, sie konnte Piers Montgomerie nicht heiraten – sie konnte es einfach nicht! Sie liebte ihn nicht. Alison war so erleichtert gewesen, als ihr Vater Lagan MacKinnons Heiratsantrag an sie abgelehnt hatte. So geschmeichelt sie sich auch gefühlt hatte, dass ein Mann wie Lagan sich für ein gewöhnliches Mädchen wie sie interessierte, ihr Herz gehörte einem anderen. Und wenn sie schon den Gedanken nicht ertragen konnte, Lagan zu heiraten, so war die Vorstellung, einen englischen Leichenfledderer zu ehelichen, noch unerträglicher.

Als sie dagegen an Colin Mac Brodie dachte, verzogen sich ihre Lippen zu einem leichten Lächeln.

Allein sein Name ließ sie erschauern.

Beim Anblick seines Gesichts musste sie seufzen – ach, es war die Sorte von Antlitz, welche die Zunge eines Mädchens verknotete und ihr Herz hüpfen ließ wie einen jubelnden Tänzer.

Und seine Stimme … sie hatte den Klang eines Engels …wohltuend wie warmer Honigwein. Sie verursachte ihr Schmetterlinge im Bauch und ließ ihre Brust vor Verlangen brennen. Oh, was würde sie darum geben, dass er ihr etwas ins Ohr flüsterte.

Sie stützte ihr Kinn auf ihrer Hand und ihre Ellbogen auf ihren Knien ab und dachte an seine Augen … sie hatten das klarste Blau … wie die Spiegelung eines hellblauen Sommerhimmels in einem gläsernen See.

Aye, Colin Mac Brodie war ein schöner, schöner Mann …

Aber er wusste nicht, dass es sie gab.

Ihr sehnsüchtiges Lächeln verschwand.

Sie hatte ihn an diesem Morgen in den Armen einer anderen Frau entdeckt, wie sie heimliche Küsse austauschten und zusammen lachten. Wie hatte es Alisons Herz geschmerzt, sie zu sehen! Wie sie sich gewünscht hatte, es wäre sie gewesen!

Aber leider war dem nicht so.

Sie seufzte schwer, wusste sie doch ganz genau, dass Colin den Frauen sehr zugetan war – das war offensichtlich. Jedes Mal, wenn sie ihn erblickte, war er mit einer anderen zusammen. Normalerweise störte es Alison nicht so sehr, weil sie hoffte, dass er eines Tages von ihnen genug haben würde, und sie wünschte mit aller Kraft, dass er dann mehr in ihr sehen würde als nur Meggies kleine Freundin. Aber dieser Morgen war anders gewesen. Alison hatte es nicht geschafft, die Schwere zu vertreiben, die sich auf ihr Herz legte, als sie die beiden zusammen sah. Sie hatte ihre ganze Entschlossenheit gebraucht, auf ihn zuzugehen und nach Meghan zu fragen, während die beiden lachten und schäkerten.

Vielleicht war es so schwer wie nie zuvor gewesen, weil sie wusste, dass Colin sie verabscheuen würde, sobald er erfuhr, was sie getan hatte – ach, das könnte sie nicht ertragen!

Sie starrte das Lamm an und wünschte, sie könnte mehr geben … mehr tun … da musste doch irgendetwas sein …

Die Brodies besaßen immer noch die Ziege, die sie ursprünglich von Montgomerie gestohlen hatte, aber sie konnte das kaum eine Gefälligkeit nennen … denn dieses räudige kleine Viech hatte Montgomerie dazu motiviert, zwei der Brodie-Schafe vor der Frühlingsschur zu stehlen.

Worauf die Brodies reagiert hatten, indem sie seine Kuh stahlen.

Worauf Montgomerie ein Pferd geklaut hatte.

Worauf die Brodies vier weitere Ziegen genommen hatten.

Und dann hatte Montgomerie zwei weitere Kühe gestohlen.

Alison seufzte erschöpft über so viel männlichen Stolz.

Die Brodies hatten daraufhin sieben weitere von Montgomeries Schafen entwendet – und Montgomerie hatte sie alle zurückgeraubt und noch einige mehr! Tatsächlich hatte er ihnen kein einziges gelassen! Und dieses kleine Lämmchen war kaum ausreichend, um den Verlust von so vielen auszugleichen.

Guter Gott! Was um alles in der Welt konnte sie den Brodies sagen, das alles wiedergutmachte?

In Wahrheit gab es nichts!

Sie konnte es natürlich Meghan beichten, aye! Aber was konnte Meghan schon tun? Nichts. Und dann würde ihre Freundin sich bestimmt verpflichtet fühlen, ihren Brüdern alles zu berichten – Colin eingeschlossen. Wie sollten sie schließlich diese Fehde beenden, ohne jemanden als Sündenbock zu haben?

Und diese Person würde natürlich Alison sein.

Und dann würde ihr Vater ihre Hinterlist entdecken und ihr den Po versohlen.

Und der Engländer Lyon würde sich über das hermachen, was dann noch von ihr übrig war!

Und das Schlimmste war: Colin würde es wissen. Er würde ihr hasserfüllte Blicke zuwerfen, anstatt einfach durch sie hindurchzuschauen, wie er es jetzt tat. Wenngleich sie sein aktuelles Desinteresse kaum ertragen konnte – der Gedanke an seine Feindseligkeit war entsetzlich!

Sie knabberte nachdenklich an ihrem Daumennagel, während sie die möglichen Konsequenzen ihrer Beichte überdachte.

Was sollte sie tun?

Bleiben und Meghan alles erzählen?

Oder gehen?

Ihr Pflichtbewusstsein wetteiferte mit ihrer Furcht.

Was sollte sie nur tun?

Ach, sie sollte diese dummen Männer einfach weiter ihre Fehde austragen lassen. Sich zu bekriegen war schließlich, was sie am liebsten taten. Aber was würde dem ein Ende setzen? Sie hatte gehört, dass diese Dinge selbst die Erinnerung an ihre Ursache überdauern konnten.

Törichte Männer!

Würde Lyon ehrenvoll kämpfen?

Oder würde er sich dem Blutvergießen hingeben? Guter Gott, sie hoffte nicht! Sie musste glauben, dass es nicht so kommen würde! Aber er war eben doch ein Engländer.

Sie sollte den Mund aufmachen und dieser Eskalation ein Ende bereiten – ein für alle Mal. Das wusste sie. Alles was sie tun musste, war, sich zu melden und die Verantwortung zu übernehmen.

Richtig?

Sie tippte mit ihrem Nagel gegen einen Zahn und überlegte … was genau würde sie mit ihrem Geständnis erreichen? Sie würde höchstwahrscheinlich trotz allem den Engländer heiraten müssen – und ehrlich gesagt hatte die Montgomerie-Brodie-Fehde ein Ausmaß erreicht, bei dem es kaum einen Unterschied machen würde, wenn sie den Diebstahl eines einzigen Montgomerie-Schafs gestände.

Zu viel war bereits zwischen ihnen vorgefallen.

Also dann … das Einzige, was Alison wirklich mit ihrem Geständnis erreichen konnte, war, alle auf sie wütend zu machen – und nay, das wäre gewiss nicht ihre Absicht!

Sie sprang von ihrem Denkplatz auf dem Felsbrocken herunter und band das Lamm schnell an einen nahen Busch.

Plötzlich wollte sie nicht mehr auf Meghan warten, weil diese intuitiv wissen würde, dass etwas nicht stimmte. Und wenn sie fragte, selbst wenn sie Alison nur anblickte – mit ihrer pfiffigen Art –, dann wäre Alison gezwungen, ihr alles zu beichten. Sie konnte nichts vor Meghan geheim halten, das wusste sie – und eigentlich wollte sie gar nichts gestehen!

Wenn alle auf sie sauer waren, wäre das noch schlimmer, als wenn nur Colin Brodie wütend auf sie war, entschied sie.

Sie ließ ihr Geschenk für Meghan zurück, sodass sie es selbst finden würde, und eilte von der Wiese, so schnell sie konnte.
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Weit und breit war nichts von Alison zu sehen, als Meghan die Lichtung betrat – nur ein kleines Lamm, das dort angebunden war, wo Alison laut Colin auf sie warten wollte.

Meghans Brauen zogen sich zusammen, während sie über die blökende kleine Kreatur nachdachte. Entweder war ihre liebe Freundin in Eile davongelaufen und hatte ihren Schützling zurückgelassen, oder dies war ein grausamer Scherz von Colin, um seine Gefühle für Alison MacLean klarzustellen.

Sie dachte nicht, dass Colin derart grausam sein konnte. Es musste so gewesen sein, dass Alison aus irgendeinem Grund davongeeilt war. Aber … wenn Alison nicht in Gefahr war … wieso war sie dann gegangen, ohne ihr süßes, kleinen Lamm mitzunehmen?

Meghans Blick wanderte über die Wiese, suchte nach einem Hinweis auf Alisons plötzliches Verschwinden, aber sie konnte kein Anzeichen von Tumult erkennen: Die Wiese am Berghang schien so ruhig wie immer. Die Blumen wiegten sich im Wind, wie kleine, tanzende Menschen mit angemalten Gesichtern.

In der Ferne zwitscherten die Vögel fröhlich von den saftig grünen Wipfeln des Waldes.

Alles war, wie es sein sollte.

Achselzuckend ging Meghan zu dem kleinen Lamm und machte sich daran, es zu befreien. Sie streichelte es sanft, während sie es losband, und wickelte dann den Führstrick um ihr Handgelenk. „Armes kleines Lämmchen“, bemitleidete sie es. „Wie könnte irgendjemand ein solch süßes, kleines Ding wie dich zurücklassen?“

Das Lamm blökte schüchtern und blickte mit seinen hellen, vertrauensvollen Augen zu ihr auf. Meghan lächelte, als sie am Führstrick zog und es dazu aufforderte, ihr zu folgen.

„Lass uns schnell gehen“, drängte sie. „Du kommst mit mir nach Hause. Wer es findet, darf es behalten!“, verkündete sie. Ach, aber wieso würde irgendjemand ein Tier anbinden und dann zurücklassen?

Es sei denn, der Besitzer plante, später zurückzukommen und es zu holen.

„Armes kleines, verlorenes Lämmchen“, sagte sie und überredete es, ihr zu folgen.

Sie ließ ihren Blick erneut über die Wiese wandern, konnte aber immer noch nichts entdecken, also zuckte sie mit den Schultern und ging los. Das Lamm zögerte, dann folgte es ihr und Meghan lächelte auf das kleine Tier hinunter.

Es war jetzt ihr Tierchen, beschloss sie. Sie konnten das Vieh eindeutig gebrauchen, nachdem sie von Davids englischem Lakaien so vollständig ausgenommen worden waren. Und dies hier war immerhin Brodie-Land! Es machte nur wenig Sinn, dass jemand sein Tier hier angebunden lassen würde, ob er nun dafür zurückkommen wollte oder nicht.

Und außerdem verdiente er das arme Tier nicht, wenn er es so grausam in der brennenden Sonne zurückließ.

Es sei denn …

Sie stockte in ihrem Schritt. Vielleicht gehörte es Alison und sie hatte es plötzlich zurücklassen müssen – wenngleich Meghan nicht wusste, was Alison mit einem einzigen Lamm so weit entfernt von MacLean-Land vorgehabt hatte. Sie runzelte ihre Stirn.

Konnte Alison in Gefahr sein?

Die kleinen Härchen in ihrem Nacken kribbelten.

Vielleicht sollte sie nicht so eilig gehen?

Sie hielt wieder inne und das Lamm blieb ebenfalls stehen. Meghan blickte auf das kleine Ding hinunter, furchte die Stirn und schaute sich erneut um.

Was wäre, wenn Alison sich wirklich in Gefahr befand? Was wäre, wenn Meghan die Gelegenheit verstreichen ließ, ihrer besten Freundin zu helfen?

Aber was konnte Meghan allein schon erreichen?

Sie war plötzlich unsicher, was sie tun sollte.

„Was denkst du, kleines Lämmchen?“, fragte sie. „Bleiben wir oder gehen wir?“

Das Lamm blökte und blickte mit ausdrucksloser Miene zu ihr hoch.

„Du weißt es nicht, sagst du?“

Sie löste den Führstrick von ihrem Handgelenk und starrte nachdenklich das ausgefranste Ende an, strich gedankenverloren mit dem Daumen darüber.

Es gab keine Anzeichen für einen Kampf auf der Wiese, soweit sie es beurteilen konnte, und Alison war nirgends zu sehen. Das Beste, was sie tun konnte, war, ihre Brüder dazu zu bringen, eine Suche zu starten. Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich – als wäre jemand dort draußen …

Sie beobachtend.

„Nun gut“, stellte sie stirnrunzelnd fest, „ich weiß es auch nicht, aber ich nehme an, ich sollte dich mit nach Hause nehmen.“ Sie warf einen nervösen Blick über ihre Schulter und sagte zu dem kleinen Lamm: „Also, komm mit.“ Und sie führte es zu dem Waldpfad, von dem sie gekommen war.

Es war nicht der sicherste Weg nach Hause, aber es war eindeutig der schnellste. Und da sie erst vor kurzer Zeit dort entlanggegangen und ihr dabei nichts in die Quere gekommen war, beschloss sie, dass dies die beste Wahl wäre. Ihr war nicht gerade daran gelegen, den längeren Heimweg zu nehmen, da die Sonne auf die Wiese herabbrannte und das arme Lamm bereits entkräftet war.

Der schattige Waldweg war ausgetreten von Brodie-Füßen und wurde von anderen wenig benutzt – obwohl er sich sowohl durch Brodie- als auch Montgomerie-Land schlängelte, wobei das letztere von diebischen, hinterhältigen Sassenachs bevölkert wurde. Der Pfad befand sich am äußersten Ende des Montgomerie-Landes – einem Landstrich, der einst den MacLeans gehört hatte, bevor König David von Scotia es Alisons Vater abgenommen hatte.

Der Gedanke ließ Meghan finster dreinblicken.

So wie sie es verstand, hatte Alisons Vater eingewilligt, das Gebiet herzugeben, sofern Alison den untersetzten, schmierigen englischen Mistkerl heiratete. Nun gut, Meghan wusste nicht, ob er tatsächlich untersetzt oder schmierig war, weil sie ihn nie zu Gesicht bekommen hatte, aber sie wusste ganz bestimmt, dass er gierig war.

Alison, das arme Mädchen, dachte ganz anders darüber als ihr Vater. Sie wollte Montgomerie auf keinen Fall heiraten – und Meghan konnte es ihr nicht verdenken!

Es schien Meghan, dass der räudige Sassenach kaum seinen Fuß auf schottische Erde gesetzt hatte, als er schon damit begann, seine guten Nachbarn heimzusuchen und zu plündern – gieriger, scheußlicher Hundesohn, der er war! Ehrlich gesagt wäre sie ihm allein dafür nicht mit so viel Abscheu begegnet, da ihr Fehden und Überfälle nicht gerade fremd waren, aber er hatte auch von ihren eigene Clansleuten gestohlen und noch dazu ohne den geringsten Anlass!

Ihre Brüder hatten geschworen, ihn in seine Schranken zu weisen, und so wie Meghan sie kannte, würde sie nichts stoppen, bis sie genau das erreichten. Meghan hoffte nur, es würde ohne Blutvergießen zu Ende gehen. Immerhin waren es keine Schotten, mit denen sie sich anlegten, und sie befürchtete, dass ihre lieben Brüder diese einfache Tatsache vergessen hatten.

„Engländer besitzen keine Ehre“, erzählte sie dem kleinen Lamm, als sie in den Schatten des Waldes traten. „Und außerdem sind sie Unmenschen!“

Das Lamm ging still an ihrer Seite, wenngleich seine Schritte unsicher schienen.

„Ihre Mütter essen sie, wenn sie kleine Kinder sind, weißt du“, erklärte sie und fühlte sich dabei ziemlich niederträchtig.

Das Lamm schaute zu ihr hoch, als würde es ihr nicht glauben, und dann wandte es den Blick ab.

„Bei Gott, das ist die Wahrheit!“, beharrte sie. „Hmpf! Und sie versuchen, Scotia in die Knie zu zwingen“, erläuterte sie dem Lamm, „Wenn du mich fragst, ich denke, dass David ein Dummkopf ist, wenn er allen vertraut, die er Freunde nennt“, sagte sie, als würde sich das Lamm auch nur einen Deut um ihre Meinung scheren. Aber wieso sollte es auch, wenn niemand sonst der Ansicht war, dass sie ein Gehirn besaß, das sie zum Denken benutzen konnte? „Die räudigen Sassenachs kennen die Bedeutung des Begriffs Freundschaft überhaupt nicht!“, murmelte sie verärgert.


Kapitel 4




Lyon war entschlossen, seine Grenzen gut zu verteidigen.

Nach seinem letzten Raubzug wollte er kein Risiko eingehen. Diese verdammten Brodies waren ebenso verschlagen wie die Londoner Diebe – und ebenso kühn. Sie stahlen sogar am helllichten Tage. Diese letzte Runde aber hatte er gewonnen und so wollte er es auch weiterhin halten.

Er schwor bei Gott, dass sie die Fähigkeit hatten, sich vor seinen Augen geradewegs Äste und Blätter wachsen zu lassen und in verfluchte Bäume zu verwandeln. Und wenn er ihnen den Rücken zukehrte, wuselten sie davon wie Ratten mit ihrem stibitzten Käse.

Verdammt, sie waren wirklich gut.

Aber er plante, besser zu sein.

Zusammen mit Baldwin begutachtete er soeben sein Land, um die beste Strategie für dessen Verteidigung zu entwickeln.

„Na so etwas“, rief Baldwin und rutschte an der Flanke seines Rosses herunter, nachdem er ein weiteres Mal vergeblich versucht hatte, aufzusteigen. „Siehst du, was ich sehe, Lyon?“ Er verbarg seine Verlegenheit hinter einer Maske aus Interesse und trat von seinem Pferd weg, um besser durch die üppige Vegetation des Waldes spähen zu können.

Lyon hatte die sich nähernde Frau entdeckt, lange bevor Baldwin seine Aufmerksamkeit von seinen Mühen abwendete. Ihre Gegenwart beschäftigte ihn tatsächlich. Doch die Sorge um seinen Freund überdeckte die Neugier für den Moment. „Das tue ich“, erwiderte er. „Aber ist dir klar, dass uns diese nacktarschigen Schotten mit Leichtigkeit hätten überholen können?“

Baldwins Ohren wurden knallrot.

„Ich habe dir doch erlaubt, ohne Rüstung zu reiten“, sagte Lyon. „Ich denke, das ist das Beste angesichts der Umstände. Diese Schotten schlagen sich nicht, wie wir es tun. Sie kämpfen, ohne durch eine Rüstung eingeschränkt zu sein. Was nützt dir dein Kettenhemd, wenn es deine Bewegungen so verlangsamt, dass sie dir die Klinge an den Hals setzen können, bevor du auch nur auf dein Pferd gekommen bist?“

Baldwin biss stur die Zähne zusammen. „Ich habe Jahre gebraucht, mir diese Rüstung zu verdienen, Lyon“, sagte er und starrte Piers an.

Lyon glaubte zu wissen, was diese kleine Auflehnung ihn kostete, denn Baldwin war stets pflichtbewusst und treu gewesen. Manchmal fiel er Lyon auf die Neven, wie es jeder langjährige Freund tat, aber wenn es um Kriegsangelegenheiten ging, gehorchte er jedem von Lyons Befehlen.

„Ich werde versuchen, schneller zu sein … aber verlange nicht von mir, meine Auszeichnung abzulegen“, bat Baldwin.

„Wie du willst.“

Baldwin lächelte. „Ich werde mehr trainieren“, versprach er. „Du hast mein Wort.“

„Ich bezweifle nicht, dass du das tun wirst.“ Lyon bot ihm ein zögerndes Lächeln an.

„Danke, Lyon.“ Nachdem dies geklärt war, spähte er erneut durch das Dickicht und beobachtete die Frau, die den schmalen Pfad entlangging. „Ich frage mich, wer sie ist“, bemerkte Baldwin, als sie besser zu sehen war.

„Ich weiß es ganz bestimmt nicht“, antwortete Lyon. Er lehnte sich über den Hals seines Pferdes und lugte unter den überhängenden Ästen hindurch. Bei seiner Größe hatte er meist die weiteste Sicht, aber der Wald war zu dicht bewachsen. „Sie kommt aus unserer Richtung, scheint mir.“

„Von unserem Land, meinst du?“

Lyon antwortete nicht. Seine Aufmerksamkeit war jetzt vollständig von der sich nähernden Frau gefangen.

Sein erster Blick galt ihren schlanken Gliedern und dem glänzenden Haar. Sie war groß und von geschmeidiger, zarter Statur und wiegte sich bei jedem ihrer Schritte mit weiblichem Selbstbewusstsein. Und ihr Haar – eine sinnliche Fülle kupferner Locken – schien Feuer zu fangen wie der biblische Busch, als sie einen Flecken himmlischen Lichts passierte.

Dann war sie nahe genug, um ihr Gesicht zu erkennen. Sein Atem stockte.

Bei Christus, sie war ein Engel in Menschengestalt!

Dieses Gesicht … es war eines, wie es in seiner Vorstellung einer Helena von Troja gehörte … oder der Aphrodite aus den alten Sagen.

Ihre edlen Züge waren die reinste Perfektion – ihre Nase nicht winzig und stupsnasig wie die eines Kindes, sondern gerade und wunderschön.

Und ihre Augen … Er konnte auf diese Entfernung ihre Farbe nicht ausmachen, aber sie waren beinahe mandelförmig und exotisch wie die der Sarazeninnen, denen er auf seinen Reisen begegnet war.

Und ihr Mund … voll und sinnlich … Ein Mund, der danach verlangte, geküsst zu werden … Ein Mund, von Eros selbst geformt … gemacht, um Vergnügen zu schenken und zu empfangen.

Er regte seine Fantasie an und härtete seine Lenden.

Bei Gott und allen Verdammten, so abgestumpft wie er war, überraschte ihn die Reaktion seines Körpers auf diese Frau … positiv. Es war schon viel zu lange her, dass etwas so Simples wie der Anblick von Schönheit seine Lust erweckt hatte – zweifellos eine Folge seiner Erziehung.

Als Sohn einer Hure aufzuwachsen hatte durchaus Nachteile gehabt. Die Bezeichnung hatte ihn oft genug dazu verleitet, seinen allzu hochmütigen Altersgenossen mit der Faust das Maul zu stopfen. Und doch hatte er einige der damit einhergehenden Vorteile sehr genossen, schamlos und freizügig wie er war.

Wie die Mutter so der Sohn, hatten sie gesagt.

Und das war er.

Er hatte nicht das Recht gehabt, sich beleidigt zu fühlen. Es stimmte – er liebte Frauen, genau wie seine Mutter Männer geliebt hatte. Und es fiel ihm kein Grund ein, warum er das Offensichtliche verleugnen sollte. Wenigstens kannte er sich selbst gut genug. Deswegen hatte er sich auch nicht für ein Leben im Zölibat entschieden. Obwohl das Streben nach Wissen und Vernunft das größte Verlangen seines Geistes gewesen war, besaß sein Körper eine angeborene Schwäche für die Freuden des Fleisches.

Dennoch war es lange her, dass er sich einfach an einer Frau erfreut hatte.

Das bedauerte er.

Jedoch nicht so sehr wie er den Lauf bedauerte, den sein Leben genommen hatte, seit er dazu übergegangen war, für seinen eigenen Gewinn auf rohe Gewalt zurückzugreifen. Er hatte seine persönliche Philosophie besudelt, obwohl er seit seiner Geburt auf diese Weise gelebt hatte. Dabei hatte er nichts gewonnen, nichts erreicht, außer durch die Kraft seiner Arme.

Dass er sich so lange an seine gelehrten Ideale geklammert hatte, war nur ein Zeichen seines sturen Stolzes. Obgleich seine Taten seine Überzeugungen zunichtemachten, glaubte er noch immer, dass der Geist ein machtvolleres Werkzeug war als der Körper. Wissen war effektiver als bloße Gewalt. Sein Körper mochte versagen, aber sein Geist würde ihm immer beistehen. Wenn jedoch sein Geist versagte … nun, wie nützlich wäre ihm dann ein Körper, welcher Art auch immer?

Allerdings, so wahr im Gott helfe, ein Körper, wie sie ihn besaß, war sicherlich lohnenswert, wie auch immer es um ihren Geist bestellt sein mochte.

Er holte tief Luft und warf einen Blick auf Baldwin. Sein Freund und Vertrauter war genauso verzaubert von der Frau wie er selbst. Diese Entdeckung ließ ihn die Stirn runzeln. Es störte ihn. Nicht übermäßig, aber genug, dass er es nicht leugnen konnte.

„Zum Teufel!“ Baldwin pfiff leise. „Die ist erstklassig.“

Lyon sagte nichts, er beobachtete nur mit wachsendem Interesse, wie die Frau näherkam. Erst jetzt erkannte er, dass sie gar nicht allein war.

„Lyon“, begann Baldwin, der auch in diesem Moment die Details wahrzunehmen schien, „sie hat ein Lamm bei sich. Was glaubst du, macht sie mit einem Lamm?“

Die Furchen auf Lyons Stirn vertieften sich, als er sah, wie das Tier seine Führungsschnur um die Beine der Frau wickelte.

„Und sie kommt aus unserer Richtung“, bemerkte Baldwin erneut.

Lyon dachte noch einmal über diese Tatsache nach, während Frau und Tier sich auf sie zubewegten.

„Was glaubst du, bedeutet das?“

Es war einigermaßen offensichtlich, fand Lyon.

Dann wiederum war vieles, was offensichtlich schien, oftmals irreführend, insbesondere in diesen Gefilden.

Das Lamm fiel zurück und die Frau verlangsamte ihren Schritt, damit es aufholen konnte. Es schlenderte auf ihre andere Seite, wobei sich die Schnur weiter um ihre langen, schlanken Beine wand.

Sie schien es nicht zu bemerken.

„Und sie redet mit sich selbst“, fügte Baldwin hinzu. „Hörst du?“

„Nay.“ Lyon schielte verdrossen auf Baldwins Rücken. Er wies ihn nicht darauf hin, dass er bei Baldwins Geschnatter kaum denken konnte. Wie sollte er da die Frau hören?

„Glaubst du, sie ist zurückgeblieben?“, ließ Baldwin nicht locker.

Es war sicher eine Möglichkeit, aber Lyon hoffte es nicht. Er hoffte, dass sie ebenso geistreich wie schön war. Alles andere würde sein Interesse nur schmälern und er wünschte nicht, sich zu langweilen.

„Baldwin“, flüsterte Lyon.

Baldwin spähte zu ihm herauf und murmelte als Antwort: „Was ist, Lyon?“

„Halt’s Maul!“

Baldwin grinste einfältig und duckte sich wieder, sodass er unter den Ästen die Frau beobachten konnte.

„Also wirklich“, rief die Frau, die jetzt nahe genug war, um sie zu verstehen. Ihr Akzent klang weich und melodisch. Sie blickte auf das verdutzt aussehende Vieh herunter. „Wenn Lyon Montgomerie weiß, was gut für ihn ist …“

„Lyon“, bemerkte Baldwin, „sie –“

„Pssst“, machte Lyon, der kein Wort ihrer Unterhaltung mit dem Tier verpassen wollte.

„… wird er sein ach so mächtiges Schwert zwischen seine eigenen mickrigen Beine stoßen“, klärte sie das Lamm hochnäsig auf, „und sich zurück in sein verfluchtes England verziehen! Wir brauchen nicht noch einen dreckigen Sassenach, der uns plagt!“

Bei dieser Aussage wanderten Lyons Brauen nach oben.

Baldwin sah ihn grinsend an. „Mickrig?“, sagte er leise. „Ich frage mich, welches mächtige Schwert sie wohl meint …“ Seine Schultern schüttelten sich vor unterdrücktem Gelächter.

Lyon sah düster auf ihn herab.

Bei Gott, er war im Leben wahrhaftig schon als vieles bezeichnet worden, aber niemals als mickrig. Selbst als Junge, so schlaksig er gewesen sein mochte, hätte niemand gewagt, ihm so etwas ins Gesicht zu sagen – außer einem.

Und dieser danach auch nie wieder.

Dreistes Gör.

Er würde es ihr gern zeigen – von wegen mickrig!

Der bloße Gedanke ließ seine Lenden erbeben und die Reaktion überraschte ihn wieder.

Es ärgerte ihn auch. Verflucht noch mal, warum sollte er sich an ihrer herablassenden Bemerkung stören und sogar das Bedürfnis verspüren, sich ihr zu beweisen, wie ein milchgesichtiger Jüngling, dem die ersten Barthaare sprossen?

„Glaubst du, sie hat dieses Lamm von uns gestohlen?“

„Warum sollte sie ein einzelnes Lamm stehlen?“, fragte Lyon und erwischte sich bei der Überlegung, ob sie jemandes Frau oder Tochter war – vielleicht beides. Frauen ihrer Schönheit waren meist versprochen.

Sie hatte jetzt beinahe ihr Versteck erreicht und Baldwin flüsterte noch leiser: „Brauchen diese Schotten irgendeinen verfluchten Grund zum Stehlen?“

Zur Antwort verzog Lyon ironisch den Mund. Es schien wahrhaftig nicht so. Er selbst hatte die Raubzüge zwischen ihnen bestimmt nicht angefangen.

„Lyon!“, spie die Frau und zog erfolgreich seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Pah!“ Sie schaute auf das Lamm herunter, das neben ihr her zottelte. „Er ist kein verdammter Löwe“, rief sie. „Nur ein feiger Milchbart, der in der Dunkelheit herumschleicht!“

„Feige?“

„Milchbart?“, echote Baldwin und seine Schultern bebten wieder.

Lyon ignorierte den Dummkopf.

„Er kann ihnen ja noch nicht einmal entgegentreten – ha! Löwe! Wurm trifft es besser!“

Lyon machte ein finsteres Gesicht. Wem konnte er nicht entgegentreten? Den Brodies? Zur Hölle mit ihnen. Er konnte sich nicht vorstellen, von wem sie sonst sprechen mochte, aber die Brodies hatten sich auch nicht sehr angestrengt, ihn zu konfrontierten!

„Von meinen Brüdern stehlen, das kann er!“

Brüder.

Seine Brauen flogen in plötzlichem Verständnis nach oben. Baldwin drehte sich zu ihm um und nickte. Es schien, dass sie doch einen Grund hatte – so nutzlos ihr Raubzug auch sein mochte.

Obwohl sie fast an ihnen vorbeiging, hielt Lyon sich noch immer zurück und wägte seine Optionen ab. Sie war nur eine Frau – kaum eine Bedrohung –, aber er fand auch nicht, dass er ihr einfach so erlauben sollte, mit seinem Nutzvieh davonzulaufen. Doch wie sollte er an einer Frau Vergeltung üben? Es waren ihre Brüder, von denen er Genugtuung verlangte.

Verdammt, aber wenn sie wirklich deren Schwester war, warum wusste er dann nichts von ihr? Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, so viel wie möglich über seine neuen Nachbarn in Erfahrung zu bringen.

Allerdings hatte er dabei auch gehört, dass er es mit friedliebenden Clans zu tun hätte – abgesehen von der langjährigen Fehde der MacLeans mit den benachbarten MacKinnons. Doch alles hatte sich als ganz anders herausgestellt. Diese Schotten waren verdammte Lügner.

„Nun ja“, fuhr sie fort und klang dabei besonders gehässig, „er wird noch früh genug erfahren, was es heißt, sich mit den Brodies anzulegen!“

Würde er das?

Zum Henker! Auf einmal fühlte er sich nicht mehr so nachsichtig. Und außerdem hatte er genug gehört.

Abrupt trieb er sein Pferd an und erschreckte damit Baldwin.

„Wo zum Teufel willst du hin, Lyon?“

„Ich werde dieser Fehde ein für alle Mal ein Ende bereiten!“

Es tat nichts zur Sache, dass er sich vor kurzer Zeit noch daran erfreut hatte.

Meghan war so in ihre Unterhaltung mit dem Lamm vertieft, dass sie die Stimmen viel zu spät wahrnahm.

Ohne Vorwarnung bogen sich die Äste zur Seite und ihr Pfad wurde von einem äußerst furchteinflößenden Anblick versperrt.

Sie hielt mitten im Gehen inne.

Einen Moment lang konnte sie nicht sprechen, so sehr schockierte sie die plötzliche Erscheinung des Reiters. Sie konnte den Teufel nur anstarren. Bei Jakobs verflixtem Stein, kein Mann hatte je so groß in seinen Steigbügeln gestanden! Bei ihm musste sie ihren Kopf in schmerzhaftem Winkel in den Nacken legen, um überhaupt sein Gesicht zu sehen. Und … gütiger Gott, Maria und Joseph! Was er für ein Gesicht hatte! Wahrlich, er schien eher wie ein Engel als ein Teufel.

Trotz der dunklen Farbe wirkte seine Haut so weich wie die eines Kindes. Und sein flachsfarbenes Haar besaß einen tiefen goldenen Schimmer. Sie konnte die Länge nicht bestimmen, da er es zurückgebunden hatte. Seine Wangenknochen waren hoch und wohlgeformt, aber es waren die Augen, die sie gefangen hielten: Sie waren unheimlich blau und schienen bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen. Er trug auch blaue Kleidung, aber ein so dunkles Blau, dass es fast schwarz wirkte – blauer Rock, blaue Kniehosen, schwarze Stiefel. Sein Rock war auf der Brust mit einem blutroten Löwen bestickt, der sich auf seinen garstigen kleinen Beinen aufrichtete. Kein Kettenhemd, wie die Engländer es für gewöhnlich trugen, aber das benötigte er auch nicht, so unverwundbar wie er wirkte.

Bei Gott, wenn ihre Beine nicht so sehr in dem Seil verheddert gewesen wären, hätte sie sich sofort umgedreht und wäre geflohen.

Sie schluckte schwer und stammelte: „Wer … wer seid Ihr?“

„Wer seid Ihr, sollte die Frage lauten“, entgegnete er in erzürntem Tonfall. „Und was zur Hölle habt Ihr auf meinem Land verloren?“

Meghan kämpfte eine Welle der Panik nieder. „Euer Land?“, fragte sie und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, während ihr Herz dazu geneigt schien, sich einen Weg aus ihrer Brust zu schlagen.

Er beugte sich über den Widerrist seines Pferdes und wiederholte langsam und sehr deutlich, sodass sie ihn nicht missverstehen konnte: „Mein Land.“

Meghan schluckte den Knoten der Angst hinunter, der in ihrem Hals aufstieg. Es war Montgomerie selbst. Henrys ‚Lyon‘ in Fleisch und Blut – König Davids verfluchter Sassenach, dieser Raubritter!

Lieblicher Jesus, plötzlich kam ihr ein Gedanke – hatte er ihr etwa mit dem Lamm eine Falle gestellt?

Nay, warum sollte er das tun? Das würde ihm keinen Nutzen bringen.

Ach, aber er würde es tun, denn er war ein gieriger, hinterhältiger Engländer. Deshalb!

„Was habt Ihr auf meinem Land zu suchen, Mädchen? Und was macht Ihr mit diesem Lamm?“

Meghan bemühte sich, die Fassung zu bewahren, dennoch zappelte sie unter seinem scharfen Blick. Ihr Herz hämmerte wild, als sie nach einem Fluchtweg Ausschau hielt, und setzte dann einen Schlag aus. Sie hatte einen zweiten Mann erspäht, der aus dem Dickicht trat. Dieser Mann war dunkelhaarig und stämmig, mit Augen, die sie auf recht ungehörige Weise musterten. Ihre Panik steigerte sich ums Vielfache.

„Nun ja“, sagte sie und suchte nach einer Antwort. „Ich … ich bin nur spazieren gegangen, wisst Ihr …“

„Spazieren?“

„Aye, spazieren“, sagte Meghan blinzelnd. „Ich … ich habe einen gesegneten Spaziergang gemacht.“

„Einen gesegneten Spaziergang?“

Der andere Mann lachte. „Ist das in etwa so, wie einen gesegneten Scheißhaufen zu machen?“, fragte er und gluckste über seinen eigenen kindischen Humor.

Meghan warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

„Ihr wart also spazieren?“, erkundigte sich Montgomerie viel zu freundlich, aber mit unverhohlenem Argwohn in der Stimme.

„Ich glaube, das habe ich gesagt, Sassenach!“ Sein nerviges Wiederholen ihrer Antworten verärgerte sie langsam. Und sein Umgangston gefiel ihr ebenso wenig wie der Humor seines Gefährten. Er sprach, als hielte er sie für eine Närrin oder Lügnerin. Keines von beidem war für Meghan akzeptabel.

„Habt Ihr das wirklich?“, fragte er mit dem gleichen offensichtlichen Misstrauen.

„Habt Ihr keine Augen im Kopf?“, blaffte sie, da ihr Temperament mit ihr durchging. Sie riss an dem Führungsstrick, um ihren Beweis hochzuhalten, aber das erwies sich als die falsche Entscheidung. Weil er sich so mit ihren Beinen verheddert hatte, brachte sie sich selbst zu Fall und landete auf ihrem Hintern.

„Verflixtes, mieses Seil!“, brüllte sie und warf es in einem Zornausbruch zu Boden. „Schau, was du angerichtet hast“, fauchte sie das Tier an, obwohl sie wusste, dass es nicht die Schuld des Lämmchens war. Und doch konnte sie sich nicht zurückhalten. In dem beruhigenden Wissen, dass das arme Tier nicht verstehen konnte, was sie in ihrem Ärger von sich gab, schrie sie: „Ach, ich hätte dich dort auf der Wiese zurücklassen sollen!“

Es war einzig und allein Montgomeries Schuld, versicherte sie sich und funkelte ihn an. Ihre Wangen brannten vor Unmut und einer nicht geringen Portion Wut.

„Also habt Ihr das Lamm auf der Wiese gefunden?“ Sein Ton verspottete sie noch immer.

„Würdet Ihr bitte aufhören!“

„Womit?“ Er hob eine Braue, als hielte er sie für vollkommen begriffsstutzig. Meghan war empört.

Aber wie sehr sein Blick sie verunsicherte! Diese blauen Augen musterten sie allzu durchdringend. „Damit, alles zu wiederholen, was ich sage, unmanierlicher Hornochse! Ich bin keine verflixte Närrin! Und ich bin auch nicht taub!“

„Und auch nicht stumm – was schade ist“, erwiderte sein Freund ungeniert.

„Nay“, stimmte Meghan zu. Ihr Gesicht erhitzte sich vor Empörung, „auch nicht stumm, verachtenswerter Flegel!“ Es tat nichts zur Sache, dass er das Gleiche ausdrückte, was ihre Brüder schon seit Langem bedauerten. Er war ein ungezogener Rüpel, ihr so eine Beleidung an den Kopf zu werfen!

Montgomerie lächelte finster. „Nun da wir das geklärt hätten … sagt mir, ist es Eure Angewohnheit, mit Tieren zu spazieren und zu sprechen?“

Meghan blinzelte. Dann kam ihr ein Gedanke. Jesus und Maria, hatte er etwa gehört, wie sie mit sich selbst geredet hatte? Wusste er, wer sie war?

Sie biss sich sorgenvoll auf ihre Lippe. Das hatte sie nun davon, dass sie so sehr nach ihrer Großmutter kam – auch sie war herumgelaufen wie eine Verrückte und hatte mit sich selbst gesprochen!

Er machte eine Kopfbewegung in ihre Richtung. „Reich ihr eine Hand, Baldwin“, befahl er seinem Gefährten.

„Nein, danke!“, verkündete Meghan sofort. „Ich habe bereits zwei.“ Sie funkelte Baldwin an. „Haltet Euch ja fern von mir, speichelleckende Kröte!“

„Unverschämtes Biest!“, brachte Baldwin hervor und näherte sich ihr dennoch. „Ich zeige Euch, wer hier der Narr ist!“

Meghan kam rasch auf die Beine. „Ich mag eine Närrin sein, aber ich verspreche Euch, dass ich schreien werde, bis Eure Ohren bluten, wenn Ihr Eure Sassenach-Hände an mich legt!“ Er kam weiter auf sie zu. „Fasst mich nicht an, Ihr … Ihr …“ Ihr fiel kein Schimpfwort ein, das schlimm genug für ihn war. „Englischer Kauz!“

Montgomerie besaß die Unverfrorenheit, zu kichern. „Lass sie in Ruhe“, sagte er zu seinem Lakaien. Sofort blieb der Mann stehen.

Während sie beide böse anblitzte, klopfte Meghan den Schmutz von ihren Händen und bereitete sich darauf vor, zu fliehen, sollte sich eine Gelegenheit ergeben.

„Zur Hölle damit, Lyon“, protestierte Baldwin. „Ich versichere dir, dieses Weibsstück hat eine gute Tracht Prügel verdient. Und ich bin gerade in der rechten Laune, sie ihr zu verpassen!“

Meghan sog Luft ein. „Wagt es nicht!“

„Ich sehe das ebenso“, stimmte Montgomerie zu und ignorierte ihren Einwurf. „Allerdings glaube ich, dass ich dieses spezielle Vergnügen für mich selbst aufhebe.“ Seine Augen schienen bei dem Gedanken regelrecht zu glänzen, was Meghan nur noch mehr reizte.

„Ach ja!“, rief sie und ballte die Hände zu Fäusten. Für wen zur Hölle hielten sich diese Männer? Diese verfluchten Sassenachs – sprachen über sie, als hätten sie das Recht dazu! Wenn sie glaubten, für ihre Taten nicht zur Verantwortung gezogen zu werden, nur weil sie Davids Handlanger waren, dann hatten sie sich geschnitten. König David war hier in den Highlands nicht gerade willkommen. Jedwede Furcht, die sie empfinden mochte, wurde von ihrer Wut verdrängt.

„Gieriger Halunke!“ Baldwin grinste breit und warf die Hände in die Luft. „Sie gehört ganz dir, Sir.“

Montgomerie runzelte die Stirn und warf ihm einen warnenden Blick zu.

„Ich gehöre nicht ihm“, teilte sie beiden mit.

Diese arroganten Männer! Wie konnten sie es wagen, über sie zu reden, als wäre sie ein eigenwilliges Kind, das einmal ordentlich in seine Schranken gewiesen werden musste! Nicht einmal ihre Brüder behandelten sie derart respektlos. „Ich gehöre keinem Mann“, versicherte sie ihnen.

Montgomerie wandte sich wieder ihr zu und hob die Brauen. Meghan hatte plötzlich den Eindruck, dass sie dieses eine Mal ihren verflixten Mund hätte halten sollen. Etwas an der Art, wie er sie anblickte, ließ sie das Gesicht verziehen, als ihr ihre eigene Wortwahl bewusst wurde.


Kapitel 5




„Habt Ihr keinen Mann?“ In Lyons Stimme schwang ein nicht geringes Maß an Überraschung mit.

Sie ging einen Schritt rückwärts, ihre elegant geschwungenen Brauen zogen sich zu einem hübschen Stirnrunzeln zusammen. „Wieso sollte Euch das interessieren, Sassenach?“

Lyon bemühte sich, angesichts ihrer plötzlichen Vorsicht nicht zu lachen. Nicht einmal, als er plötzlich vor ihr erschienen war und ihr den Weg versperrt hatte, hatte sie ihn so misstrauisch betrachtet – unruhig, aye, sogar ungehalten, selbst ein bisschen furchtsam, aber nicht so abwehrend.

„Bloße Neugier“, antwortete er ehrlich und beobachtete ihre Miene mit lebhaftem Interesse.

„Aye, nun …“ Sie warf ihm aus schmalen Augen einen Blick zu und schüttelte mahnend den Kopf. „…ihr wisst doch, was man über Neugier sagt!“

„Nay“, erwiderte Lyon. Er konnte sich nicht davon abhalten, sie zu necken – so schalkhaft war er aufgelegt. „Ich fürchte, das weiß ich nicht, Mädchen. Erzählt mir, was man darüber sagt.“

Er lächelte, als sie ihn finster anschaute, aber das schien sie nur noch mehr aufzuregen. „Ach! Ich habe keine Ahnung, was man darüber sagt! Wen interessiert das schon! Aber es hat keine guten Folgen, das kann ich Euch versichern!“

Lyon schmunzelte. Er konnte es scheinbar einfach nicht lassen; ihr Temperamentsausbruch amüsierte ihn. Sie war so willensstark wie seine Mutter, aye, aber mit einem faszinierenden Unterschied: Seine Mutter hatte sich allein mit Worten ausgedrückt – gütig gesprochen, aber todernst gemeint. Diese Xanthippe vor ihm jedoch sprach mit jedem einzelnen Zoll ihres hübschen Körpers: Ihre Augen, ihr Gesicht, ihre Hände, selbst ihre Haltung ließen ihre Gefühle erkennen. Sie war so leicht zu lesen wie Mutter Natur im Wechsel ihrer Jahreszeiten und ebenso unbezähmbar und lebhaft in ihrem Ausdruck wie eine Explosion von Wildblumen im Frühling. Bei Gott, sie war eine wunderschöne kleine Furie.

Und sie hatte keinen Mann.

Der Gedanke brachte ihn zum Grübeln.

Eine Vision von herrlich roten Haaren auf hellen Betttüchern drängte sich ihm auf und das Bild entfachte seine Leidenschaft.

Es war schon so verflucht lange her.

Viel zu lange.

Verdammt noch mal. Plötzlich wollte er nicht länger kämpfen, da ihm der Spaß ruiniert war. Wie konnte er ihre verfluchten Brüder bekriegen, wenn er ihre Schwester für sein Bett begehrte? Viel lieber würde er um sie werben … sie verführen … diese sinnlichen Lippen küssen …

Das Problem war nur … wie sollte er ihre Brüder dazu bewegen, sich zurückzuziehen, da ihre Fehde so weit fortgeschritten war? Er war nicht naiv genug, zu glauben, sie würden einfach damit aufhören, weil ihm plötzlich danach war.

Es sei denn, er heiratete das Frauenzimmer.

Sein Blick blieb auf der langbeinigen Xanthippe liegen, die vor ihm stand. Mit vor der Brust überkreuzten Armen verharrte sie und beobachtete ihn misstrauisch. Ihr wunderschönes Gesicht war ein Beweis von Gottes meisterlicher Schöpfung. Selbst ihr finsterer Blick war vorzüglich. Es verlangte ihn danach, diesen süßen Lippen ein Lächeln zu entlocken. Er konnte es schaffen, da war er sich sicher. Wie viele Schmollmünder hatte er in Lächeln verwandelt? Mehr als er zählen konnte.

Sie hatte keinen Mann.

Der Gedanke kehrte zurück und dieses Mal wusste er, was er machen wollte.

David hatte ihm ein Stück schottisches Land gegeben, in der Hoffnung, dass seine Kriegskünste Einheit und Frieden für Scotia bringen würden – aber Lyon hatte eine viel nützlichere Fähigkeit, die er für Davids Ansinnen benutzen würde. Es wäre eine Sünde, seine Erfahrung zu vergeuden.

Er schmunzelte.

Sie ging einen weiteren Schritt rückwärts und raffte ihr Kleid mit einer Hand, als wollte sie fliehen. „Wieso schaut Ihr mich so eigenartig an?“

„Weil“, erwiderte er und lächelte, „ich glaube, dass ich die perfekte Lösung habe.“ Er wandte sich zu Baldwin, nickte in ihre Richtung und bedeutete ihm wortlos, sie zu ergreifen. Baldwin hob seine Augenbrauen, verstand sofort und grinste das Mädchen an.

Lyon verspürte einen plötzlichen, unerklärlichen Beschützerinstinkt.

Sie trat einen weiteren Schritt nach hinten und schien den Austausch zwischen ihnen zu spüren. Er und Baldwin kannten sich so lange, dass Worte nur selten nötig waren.

„Lösung?“ Sie neigte anmutig ihren Kopf. „Was für eine Lösung? Wovon sprecht Ihr, Sassenach?“

Lyon antwortete nicht gleich. Sie fuhr fort, zurückzuweichen, und platzierte dabei instinktiv das Lamm zwischen ihr und jeder möglichen Bedrohung.

Als ob ihr das etwas bringen würde – denn Lyon war plötzlich entschlossen wie nie zuvor. Da er wusste, dass ihr Blick vorrangig auf ihn gerichtet war, trieb er sein Pferd zu ihrer Linken und blockierte damit ihre Fluchtmöglichkeit in diese Richtung. Dann hoffte er, dass Baldwin verständig genug war, weil er jetzt schnell sein musste, um sie unverhofft zu greifen. Die Frau war gerissen; er erkannte dieses pfiffige Glitzern in ihren tiefen grünen Augen. Darauf bedacht, nicht zu Baldwin zu schauen – das Letzte, was er wollte, war, sie an seine Gegenwart zu erinnern –, trieb er sie in dessen Richtung. Er gab ihr keine Zeit, zu denken, weil sie sicherlich seine Absicht durchschauen würde. Also täuschte er einen Vorstoß nach links an und zwang sie dadurch zu Baldwin – allerdings war dieser nicht länger dort, da er zurückgefallen war, um außerhalb ihres Gesichtsfelds zu bleiben. Lyon wartete darauf, dass Baldwin hinter ihr auftauchte, aber wagte es nicht, ihr Zeit zu geben, sich umzuschauen. Dann stürmte er auf sie zu. Instinktiv wandte sie sich um und floh in Baldwins ausgebreitete Arme.

Sie schrie vor Entrüstung.

„Unverschämtes Frauenzimmer!“, rief Baldwin aus. „Wer ist jetzt der Narr?“ Er zog sie zu den Büschen, hinter denen er sein Pferd angebunden hatte.

„Nay! Sie reitet mit mir“, verkündete Lyon.

Baldwin machte den Fehler, sich zu ihm umzudrehen. „Bist du sicher, Lyon? Sie ist eine ganz Wilde.“

Lyon hatte keine Zeit, zu antworten.

„Ich werde verdammt noch mal mit keinem von Euch reiten!“, fluchte sie. Und zu Lyons Überraschung und Baldwins Pech wand sie sich wie eine Schlange in den Armen seines Freundes, umschloss sein Handgelenk fest mit ihren Zähnen – und biss zu. Kräftig. Lyon konnte fast das Knirschen von Baldwins Knochen hören und krümmte sich, aber er war zu beeindruckt von ihrem Mut, um mehr zu tun, als dem Handgemenge zuzuschauen.

Baldwin heulte vor Schmerzen und gab einige seiner liebsten Kraftausdrücke zum Besten, aber sie ließ nicht locker.

„Weib!“, brüllte er und klang nun verzweifelt. „Nimm sie, Lyon! Arggghhh! Nimm sie! Aaaeeeeyyahhh!“

Bei Gott, wenn er sie nicht aufhielt, würde sie den armen Teufel umbringen!

Sie langte nach hinten, um eine Handvoll von Baldwins Haaren zu erwischen, als er sie nicht sofort losließ, schien dann aber plötzlich ihre Meinung zu ändern und griff unter seine Rüstung, um dem unglücklichen Baldwin zwischen die Beine zu fassen.

Lyons Augen weiteten sich angstvoll, aber nicht so sehr wie Baldwins.

Schlaue Füchsin.

Baldwins Schrei war erst ein Zeichen von Erschrecken, dann von Schmerz. Er wurde bleich wie Pergament. Sein wilder Blick traf den Lyons. „Bitte!“, jammerte er. „Biiiittteeee!“

Lyon riss sich selbst aus seiner Starre und eilte Baldwin zu Hilfe. Er pflückte die sich windende Frau aus Baldwins schlaffem Griff. Als er sie hochhob, merkte er deutlich, wer wen in der Gewalt hatte, und Lyon konnte ein ungläubiges Schmunzeln nicht unterdrücken.

Dieses wilde kleine Weibsbild!

Der arme Baldwin stolperte, als sie ihn losließ.

„Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu behandeln!“, schrie sie Lyon an, während sie um sich trat. Sie schien sich keineswegs um den dumpfen Aufprall zu kümmern, mit dem Baldwins kräftiger Körper schlaff zu Boden fiel.

„Verdammt noch mal, Weib! Ihr habt ihn getötet!“

Er beschloss, dass er sich erst um Baldwin kümmern konnte, sobald er seine persönlichen Angelegenheiten sicher verwahrt hatte. Deshalb rutschte Lyon nach hinten und setzte sie vor sich auf sein Pferd. Sein Selbsterhaltungstrieb sorgte dafür, dass er ihre Arme an die Seiten drückte und seine Oberschenkel auf ihre Beine legte, sodass sein Gewicht sie fesselte.

Baldwin stöhnte, aber er bewegte sich nicht.

„Lasst mich gehen, verfluchter Sassenach! Er ist nicht tot – könnt Ihr ihn nicht weinen hören? Das geschieht ihm verdammt noch mal recht!“

Lyon war gewiss erleichtert, aber er war nicht dumm genug, sie loszulassen.

Baldwin blickte aus glasigen Augen zu ihm hoch und verkündete: „Sie reitet mit dir!“

Lyon antwortete mit einem herzlichen Lachen.

„Sie ist eine verfluchte Landplage!“, jammerte Baldwin, dessen Stimme noch nicht wieder normal klang.

Lyon konnte ihm nur zustimmen.

Er grinste auf seinen alten Freund herunter, drückte das Weib fester an sich, als sie sich vor ihm wütend wand, und sagte: „Das ist mir aufgefallen.“

Sein Lächeln wurde breiter, als Baldwin ihn wütend anschaute.

Meghan beobachtete die beiden ungläubig.

Wie konnten sie es wagen, einfach dort zu sitzen und sich so unbekümmert zu unterhalten – als würde er ihr mit der Stärke seines Griffs nicht ihre Arme entzweireißen!

„Lasst mich gehen, wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist!“, warf sie ein.

Montgomerie lockerte seine Umklammerung, aber er ließ sie nicht los. Er schlang einen Arm fest um ihre Taille und beugte sich vor, um leise in ihr Ohr zu wispern. Die Wärme seines Atems ließ ihre Wange prickeln und jagte einen Schauer ihren Rücken herab. „Vielleicht weiß ich nicht, was gut für mich ist, Mädchen“, deutete er an. Dabei war seine Stimme viel zu rau, um beruhigend zu sein.

Meghan bäumte sich auf und schlug ihm für seine Frechheit ins Gesicht, womit sie aber nur erreichte, dass sein Gesicht näher an ihres gedrückt wurde. Sie widerstand dem Drang, zu schreien.

„Verflucht noch mal!“, sagte er und blickte finster auf sie herab. Dabei wirkte er über ihren Schlag eher überrascht als wütend.

Um ehrlich zu sein war Meghan ebenfalls über ihre Reaktion verblüfft, aber das würde sie ihm ganz gewiss nicht zeigen. Betroffen rieb sie ihre Wange. Ach, ihr Temperament würde sie eines Tages ganz sicher noch umbringen! Sie blickte Montgomerie aus zusammengekniffenen Augen an. „Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass es mich mehr geschmerzt hat als Euch, Sassenach.“

„Diese Frau ist verrückt!“, verkündete Baldwin und starrte mit offenem Mund vom Boden hoch.

„Euch hat es mehr geschmerzt?“ Lyon klang belustigt. Er hob eine Hand an sein Gesicht und strich über die Stelle, wo sie ihn geschlagen hatte. „Das ist genau das, was meine Mutter immer behauptete, nachdem sie mir auf den Kopf geklopft hatte.“ Meghan konnte dabei zusehen, wie ihr Handabdruck sich auf seiner Wange abzeichnete. Schuldgefühle überkamen sie, aber sie ignorierte diese. Auf keinen Fall würde sie Reue empfinden, dass sie sich gegen diese Söldner verteidigt hatte! „Irgendwie“, fuhr er fort, „kann ich das nicht glauben.“

„Natürlich schmerzt es mich mehr“, bekräftigte Meghan. „Schließlich habe ich mich dabei auch selbst geschlagen, seht Ihr das nicht?“

Seine Brauen zuckten. „Was für eine Schande“, sagte er und sein Mund verzog sich dabei. Meghan war sich nicht länger sicher, ob er wütend oder belustigt war.

Er kann doch nicht belustigt sein, oder?

„Ich sage, wir lassen sie gehen!“, verkündete Baldwin. „Für ihr eigenes Wohl“, erklärte er. „Wenn du nicht diese Unverschämtheit aus ihr herausprügelst, Lyon, werde ich es verdammt noch mal tun!“

„Nay, das wirst du nicht“, tat Lyon todernst kund. „Du wirst ihr die Ehre erweisen, die deiner Herrin gebührt.“

„Was?!“ Der Aufschrei kam gleichzeitig von Meghan und Baldwin. Ihre Blicke trafen sich und dann starrten sie beide ungläubig auf Lyon. Er lächelte sie an und sie wusste, dass er sie nur neckte. „Was soll das heißen?“, fragten sie und Baldwin erneut einstimmig. Und wieder drehten sie sich einander zu, um sich böse anzufunkeln.

„Hört Ihr wohl damit auf!“, fauchte Baldwin. „Ich brauche kein Echo!“

„Ich habe durchaus das Recht, zu sprechen, schamloser Ochse!“, gab Meghan zurück, jetzt gänzlich aufgelöst. Sicherlich hatte sie ihn nicht richtig verstanden! Sie blickte Baldwin aus zusammengekniffenen Augen an. „Außerdem“, fügte sie hinzu, „finde ich, Ihr seht aus wie ein zitternder Fisch, so wie Ihr in diesem lächerlichen Kettenhemd herumzappelt. Wieso kümmert Ihr Euch nicht darum, aufzustehen, und sorgt Euch dabei um Eure Angelegenheiten!“

Seine Ohren färbten sich knallrot und sie lächelte zufrieden. Er wandte sich zu Lyon. „Sie ist verflucht noch mal verrückt, das sage ich dir! Keine Frau, die ich je gekannt habe, hat so respektlos zu einem Mann gesprochen! Sie ist keine Lady!“

Meghan hätte sich auf ihn gestürzt und ihm eine Ohrfeige verabreicht, wenn Lyon sie nicht festgehalten hätte. „Vielleicht liegt das daran, dass ihr verfluchten Sassenachs eine richtige Lady nicht erkennt, wenn sie vor Euch steht! Ihr mögt Eure Frauen als blutleere Kadaver mit all dieser Farbe auf den Milchgesichtern! Und rückgratlos wie kriechende, schleimige Würmer!“

„Bei Gott! Sie ist nicht nur verrückt, sie ist auch noch blutrünstig“, stellte Baldwin fest. „Und eine diebische Schottin obendrein!“

Meghan knirschte mit den Zähnen. Ach, sie würde diesen verfluchten Sassenach umbringen. „Frechheit!“ Sie versuchte, ihn zu treten, aber konnte ihre Beine nicht bewegen, da Montgomeries verdammter Oberschenkel, der bestimmt zehn Steine wog, darauf lag. „Ich bin kein verdammter Dieb! Ihr seid die verdammten Diebe! Ihr seid diejenigen, die alles von uns gestohlen haben, außer die Zähne aus den Mündern meiner Brüder!“

Er hatte nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. Stattdessen drehte er sich zu Montgomerie.

„Was in Gottes Namen denkst du dir dabei, Lyon?“

Meghan stellte plötzlich fest, dass Montgomerie während ihres wütenden Schlagabtauschs allzu still geblieben war. Sie wandte sich zu ihm um und sah, wie er sie angrinste.

„Ich denke, ihr beiden braucht Wärter. Das ist alles, was mir durch den Kopf geht.“ Seine blauen Augen blitzten vor Erheiterung.

Meghan blinzelte angesichts ihres Glanzes.

Aus der Nähe waren seine Augen noch blauer als die ihres Bruders Colin und so leuchtend wie Saphire.

„Das meint Ihr nicht ernst, oder?“

„Wieso nicht?“, antwortete er, noch immer grinsend.

Meghan konnte nicht einmal ansatzweise verstehen, was er in diesem Moment so unterhaltsam fand. „Ihr könnt nicht einfach jemanden gegen ihren Willen heiraten“, erklärte sie ihm, so ruhig wie es ihr möglich war. Er machte sich über sie lustig.

„Natürlich kann ich das“, gab er zurück. „Das ist etwas ganz Normales.“

Meghan starrte ihn ungläubig an.

„Das ist die perfekte Lösung, wie ich bereits gesagt habe.“

„Die Lösung für was?“, erwiderte Meghan entgeistert – und fand sich erneut mit einem Echo.

Baldwin, der Idiot, lag immer noch auf dem Boden und blickte zu seinem Herrn auf, als hätte dieser vollkommen den Verstand verloren. „Die Lösung für was?“

„Um die Fehde zu beenden, natürlich“, antwortete Montgomerie. „Mir wird langweilig dabei, mich mit Kindern zu messen.“

Meghan verzog ungläubig ihr Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ihr könnt nicht wirklich glauben, mich zu einer Heirat zu zwingen, würde die Fehde beilegen, Ihr törichter Mann! Meine Brüder würden mich eher zu eine Witwe machen!“

„Du willst die Fehde beenden, Lyon?“ Baldwin klang verblüfft angesichts dieser Feststellung. „Aber ich dachte –“

„Ich habe meine Meinung geändert“, antwortete Montgomerie. „Erheb dich von deinem Arsch, Baldwin!“

„Ihr habt Eure Meinung geändert?“, wiederholte Meghan und eine Vorahnung ergriff sie.

Sie blickte von einem Mann zum anderen und ihr gefiel gar nicht, was sie hörte.

„Was meint Ihr damit, dass Ihr Eure Meinung geändert habt?“ Sie blickte Lyon aus zusammengekniffenen Augen an.

„Nicht weniger und nicht mehr. Einfach dies … ich habe meine Meinung geändert, Weibsbild.“

Meghan versteifte sich vor ihm.

Der verdammte Schurke!

„Ihr wollt mir damit sagen, dass Ihr nun plötzlich beschlossen habt, die Fehde mit meinen Brüdern nicht länger aufrechtzuerhalten?“

„So etwas in der Richtung.“

„Wieso?“

Er besaß den Anstand, über ihre Frage zumindest ein bisschen verlegen zu erscheinen.

Wenn er ihr gesagt hätte, sie sähe aus wie eine Kuh, hätte sie es nicht als eine solche Beleidigung aufgefasst! Er hätte ihr unterstellen können, sie sei vollkommen verrückt, und sie hätte ihm wahrscheinlich zugestimmt! Wenn er alles zugegeben hätte, außer dies, wäre Meghan nicht plötzlich so unglaublich wütend geworden!

Sie atmete tief ein und sagte, als sie ihr Temperament genug unter Kontrolle hatte: „Lasst mich sichergehen, dass ich Euch richtig verstanden habe, Sassenach!“

Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille und schien ihre wachsende Wut zu spüren, aber er antwortete dennoch: „Gewiss.“

„Die Fehde hat Euch zuvor nicht gestört?“

„Nicht wirklich.“

„Aber jetzt schon?“

„Aye.“

„Und Ihr möchtet sie beenden. Warum?“, verlangte sie erneut zu wissen.

Er neigte seinen Kopf und bot ihr ein schelmisches Lächeln dar. „Für das Wohl Scotias“, antwortete er ohne mit der Wimper zu zucken.

„Ich verstehe.“ Meghan knirschte mit den Zähnen, hielt sich aber gerade noch so zurück. „Und wann ist es Euch eingefallen, so verdammt edel zu sein?“ Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an und warf Dolche mit ihrem Blick.

Seine Augenbrauen hoben sich. „Plötzliche Eingebung, würde ich sagen.“

Meghan verlor angesichts dieser Aussage ihre Fassung. Sie wand sich wütend in seiner Umarmung, versuchte erfolglos, sich zu befreien. Wenn er sie nicht gehen ließ, würde sie sie beide kopfüber von seinem Pferd auf den Boden befördern! „Meine liebe Großmutter sagte, ihr seid alle Wölfe, und das stimmt! Räuberische, gefräßige Wölfe!“, wütete sie. Sie fühlte sich hilflos gegen seine Stärke und seine ungebetene gute Laune – und das machte sie verrückt. „Ich werde Euch nicht heiraten, Ihr diebischer, hinterhältiger, lüsterner, einfältiger Tor von einem Mann!“ Ach, aber er wollte einfach nicht nachgeben. „Woraus seid Ihr überhaupt gemacht? Stein?“

Egal, wie sehr sie sich bemühte, sich zu befreien, er war schneller und stärker.

Und er besaß die Frechheit, zu lachen!

„Ich kann nicht erkennen, was hieran so verflixt lustig sein soll“, schnappte sie.

Er fuhr fort, zu lachen, wobei sich sein Griff lockerte, sodass Meghan sich ihm in ihrem Frust entgegenwarf und versuchte, ihre Zähne in seine allzu schöne Wange zu versenken. Dieser Schurke!

Er wich ihr aus und lachte nur noch lauter.


Kapitel 6




„Ich glaube, du bist genauso verrückt geworden wie dieses Weib!“ Baldwin sprang auf und aus ihrer Reichweite.

„Sie ist wirklich ein verrücktes Huhn“, meinte Montgomerie noch immer lachend.

Verrücktes Huhn.

Meghan stellte ihren Kampf abrupt ein. Sie vernahm die Stimme ihrer Großmutter, als würde diese direkt in ihr Ohr flüstern.

„Sie halten mich für verrückt“, hatte sie oft gesagt. „Ich weiß, dass sie das denken, Meggie, Liebling – und das bin ich! Das bin ich! Ein verrücktes Huhn!“ Sie hatte ihr zugezwinkert und amüsiert gekichert. Dann hatte sie mit einem langen, schlanken Finger gewackelt und ernsthafter hinzugefügt: „Du wirst genauso sein, Meghan, und mit einem Gesicht wie deinem wirst du die ganze Welt in deinen zarten, kleinen Händen halten.“

Minnie Fia hatte mit Menschen ebenso gut umgehen können wie mit Tieren. Obwohl alle sie für verrückt gehalten hatten, schien sie ihnen stets einen Schritt voraus zu sein. Sie hatte es verstanden, sich andere gefügig zu machen. Was würde Fia in ihrer Lage tun? Was würde sie zu diesen englischen Tölpeln sagen? Wie würde sie sich aus einer Situation wie dieser befreien?

In dem Augenblick blökte das Lämmchen.

Meghan drehte sich um und sah, dass sich die arme Kreatur ins Gebüsch zurückgezogen hatte und sie misstrauisch beäugte. Montgomerie hatte sie noch nicht direkt beschuldigt, das Tier gestohlen zu haben, was vermutlich bedeutete, dass er sich selbst nicht ganz sicher war, ob sie es wirklich getan hatte.

Sie schaute ihn an, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er beobachtete sie neugierig, abwartend.

Verrücktes Huhn … du wirst genauso sein, hörte sie wieder Fias Stimme.

Das Lamm blökte erneut … und plötzlich wusste Meghan, was sie zu tun hatte.

Sie warf einen weiteren Blick auf das Tier und versuchte, nicht zu grinsen. Baldwin hielt sie also für verrückt? Nun, es wäre sicher keine gute Idee, ihm zuzustimmen, da er ihr dann nicht mehr glauben würde. Aber Meghan könnte ihm sicher beweisen, dass er richtig lag … wenn sie es versuchte.

Sie hatte schließlich das Beispiel der verrückten alten Fia, dem sie folgen konnte.

Es fiel ihr nicht leicht, das Grinsen zu unterdrücken, aber sie schaffte es. Sie überlegte, dass Montgomerie sie bestimmt nicht mehr heiraten wollte, wenn er sie wirklich für verrückt hielt.

Meghan schaute das kleine Lämmchen an und fragte: „Was hast du gesagt?“

„Kein verdammtes Wort, Mädchen“, erwiderte Montgomerie, der auf einmal verwirrt klang.

Sie funkelte ihn an. „Ich habe nicht mit Euch gesprochen“, blaffte sie und drehte sich wieder zu dem Tierchen um.

Auf der Lichtung wurde es schlagartig still. Es schien, dass selbst der Wind in den Baumkronen zur Ruhe gekommen war. Sie spürte Montgomeries Blick im Nacken, ebenso wie Baldwins. Heilige Maria – sie betete, dass es ihr gelingen würde.

Sie wartete auf ein weiteres Blöken des Lamms. Sobald sie es hörte, antwortete sie, als würde sie tatsächlich ein Gespräch mit dem Tier führen: „Das kann ich nicht, Fia! Ich kann einfach nicht! Und du kannst mich nicht dazu zwingen!“

Das Lamm blökte erneut, ungerührt von ihrer gespielten Empörung.

Meghan ließ die Schultern hängen. „Nay“, sagte sie und versuchte, niedergeschlagen, aber respektvoll zu klingen, „das hast du nie.“

Sie senkte den Kopf, als wollte sie in sich hineinhorchen. Das Lamm blökte wieder.

Beide Männer waren sehr still geworden, bemerkte Meghan, und sie konnte kaum das Lachen unterdrücken, das aus ihr hervorsprudeln wollte.

Sie richtete sich auf, wobei sie sich des ermattenden Griffs um ihre Arme nur zu bewusst war. Vielleicht hatte sie ihn doch ein wenig aus der Fassung gebracht.

„Na gut“, fuhr sie fort, während sie sich wieder dem Lamm zuwandte, und klang dabei außerordentlich entschlossen. „Wenn du das wirklich denkst, dann werde ich es machen. Aber ich tue es nicht gern.“

Baldwin kratzte sich am Kopf. „Redet sie wirklich mit dem verfluchten Viech?“, fragte er einigermaßen erschüttert.

Montgomerie erwiderte nichts.

Bitte sprich mit mir, bat sie das süße kleine Wesen. Sag etwas … irgendetwas …

Das Lamm blökte.

Gott segne dich!, pries sie das Tier im Stillen.

„Ich werde mein Bestes geben, Fia“, antwortete sie, bevor sie Lyon Montgomerie anschaute. „Also gut“, sagte sie entnervt, „ich werde es tun!“

Meghan hätte schwören können, dass ihm kurz der Mund offenstand, doch er erholte sich rasch. „Was?“, fragte er. Seine Miene wirkte deutlich beunruhigt, wenn auch gefasst. „Was werdet Ihr tun?“

Meghan verdrehte die Augen. „Nun, Euch heiraten, natürlich, Ihr einfältiger Depp! Was sonst?“

Er blinzelte und Meghan war beinahe stolz auf die Überraschung, die sich in seinen leuchtend blauen Augen zeigte.

„Ihr werdet es tun?“ Baldwin klang ebenfalls perplex.

„Aye! Ich werde ihn heiraten – wenn auch ungern!“, versicherte sie.

Montgomerie musterte sie aus schmalen Augen. „Und warum der plötzliche Sinneswandel?“

Meghan hob eine Braue. „Wer sagt, ich hätte einen Sinneswandel gehabt, Sassenach?“

„Nun, warum habt Ihr Euch umentschieden?“

„Weil sie verrückt ist, das sage ich doch“, beharrte Baldwin. „Siehst du das nicht, Lyon?“

Meghan lächelte innerlich. Jetzt war die perfekte Gelegenheit, ihnen ‚Fia‘ vorzustellen. Sie konnte kaum das Lachen aus ihrer Stimme verbannen, als sie die beiden aufklärte: „Weil Fia es so will, natürlich!“

Montgomerie runzelte die Stirn. „Fia?“

Sie sah ihn zur Antwort so arglos an, wie es ihr möglich war. „Meine Großmutter“, erklärte sie, während sie das Tier liebevoll anlächelte und ihm zuwinkte, als könnte es diese Geste erwidern. „Sie führt mich nie auf Abwege. Großmutter weiß es immer am besten!“

Sein Gesicht verzog sich auf eine Art, die Meghan nur als Ungläubigkeit deuten konnte. Sie musste sich auf die Innenseite ihrer Lippe beißen, um nicht loszukichern.

Er blinzelte wieder. „Ihr sprecht tatsächlich von dem Lamm?“

Meghan erwiderte das Stirnrunzeln und täuschte Unwissenheit vor. Dabei betete sie, dass sie die Wirkung nicht dadurch schmälern würde, indem sie laut auflachte. „Welches Lamm?“

Er antwortete nicht sofort. „Das Lamm“, sagte er nach einem Moment und deutete auf das fragliche Tier.

Meghan blitzte ihn auf eine Weise an, die sie normalerweise für Colin reservierte. „Das ist kein Lamm, Ihr Schuft!“ Sie tat beleidigt. „Das ist meine Großmutter!“

Er blickte sie finster an. „Das kann nicht Euer Ernst sein!“

„Natürlich ist es das“, versicherte ihm Meghan und wieder unterdrückte sie angesichts dieser unerhörten Lüge ein Lachen.

„Natürlich ist sie das“, wiederholte auch Baldwin. „Erinnerst du dich nicht, wie sie zu dem Vieh gesprochen hat, als wir sie zuerst entdeckt haben?“

Das Lamm blökte. Perfektes Zeitgefühl, dachte Meghan.

„Ach! Nay! Ich glaube, ich kann es doch nicht, Fia!“, rief Meghan und bemühte sich um einen abwehrenden Tonfall.

„Jesus!“, fuhr Montgomerie auf. „Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich eine solch lächerliche Geschichte glaube? Das ist ein verdammtes, mieses Lamm, mit dem Ihr da sprecht!“

Meghan musste ihre Empörung jetzt nicht mehr spielen. Schon sein Tonfall reizte sie. „Ich weiß nicht, was Ihr meint, Sassenach, aber wagt es nicht, so unverschämt von meiner Großmutter zu sprechen!“

„Das kann nicht Euer Ernst sein!“

„Kann es und ist es!“

Lyon studierte ihr Gesicht, um irgendeinen Anhaltspunkt für eine Lüge zu entdecken.

Ihre Miene verriet einzig ihre Wut.

Sie musste eine unverschämt gute Schauspielerin sein.

„Ihr wollt mich glauben machen …“, er zeigte auf das Lamm, nur um sicherzugehen, dass er nichts falsch verstand, „… dieses einfältige Vieh wäre Eure Großmutter?“

„Ich will Euch überhaupt nichts glauben machen, Sassenach! Es schert mich nicht, was Ihr denkt! Ich will nur, dass Ihr mich gehen lasst. Und ich nehme alles zurück.“ Sie versuchte wieder, sich von ihm zu befreien. „Ich werde keinen Mann heiraten, der so dreist ist!“

Das kleine Lamm blökte.

Sie wandte sich zu dem Tier und sagte vehement: „Du weißt ja nicht, was du von mir verlangst, Fia! Ich werde diesen Flegel nicht heiraten. Nicht für Scotia, nicht für meine Brüder, nicht für den Frieden oder irgendetwas sonst!“

Lyon kniff angesichts ihrer albernen Vorführung die Augen zusammen.

Sie konnte es nicht ernst meinen.

Aber sie sah recht ernsthaft aus.

Sie redete mit dem Vieh, als könnte es verstehen, was sie sagte. Und das Tier drehte sich weg und wirkte tatsächlich nach außen hin entrüstet über ihre Antwort. Wenn Lyon es nicht besser gewusst hätte – er hätte sich vorstellen können, dass die beiden tatsächlich miteinander kommunizierten.

Er runzelte die Stirn, als er zwischen den beiden hin und her blickte.

Was zur Hölle dachte er da? Sie konnten nie im Leben miteinander reden. Es war einfach unvorstellbar.

Es sei denn, sie war tatsächlich verrückt …

Etwas an der Art, wie sie ihn von unten herauf anblickte, das raffinierte Glitzern in diesen wunderschönen dunkelgrünen Augen, ließ ihn innehalten. Sie schaute ihn erwartungsvoll an und schien seinen Gesichtsausdruck deuten zu wollen. Da wurde es ihm klar: Sie redete überhaupt nicht mit dem verfluchten Tier. Sie erfand das alles. Hinterlistiges Gör. Sie benutzte Baldwins Beleidigung zu ihren Gunsten.

Nun, sie würde keinen Erfolg damit haben. Auf einmal war er entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er wollte Frieden und war bereit, Opfer dafür zu bringen – insbesondere, wenn das Opfer eine so entzückende Bettgefährtin abgeben würde.

„Also gut“, rief Lyon. „Je mehr, desto besser. Wir nehmen Eure Großmutter einfach mit.“

Jetzt war es an ihr, benommen zu blinzeln, und Lyon musste grinsen, als er ihr erschrockenes Gesicht sah.

„Tun wir das?“

„Aye“, sagte er ausgelassen. „Bitte akzeptiert meine aufrichtige Entschuldigung, dass ich Eure liebenswerte Großmutter beleidigt habe. Sie weiß es in der Tat am besten“, behauptete er.

Sie kniff die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem besorgten Blick, der ihn zum Lächeln brachte. „Tut sie das?“

Er zwinkerte ihr zu. „Natürlich tut sie das. Ich kann doch sehen, dass sie eine sehr weise Frau ist.“

„Könnt Ihr das?“

„Aye! Und überlegt nur, wie viel Gutes wir zusammen erreichen können – wir beide –, wenn wir dem Rat Eurer lieben Großmutter folgen.“

„Können wir das?“ Meghan blinzelte. Irgendwie war ihr Plan schrecklich schief gegangen.

„Wenn Ihr nur mein rüpelhaftes Verhalten vergeben könnt“, fuhr er fort, „und Euch bereiterklärt, meine Braut zu sein … dann werden wir gemeinsam dieser Fehde ein für alle Mal ein Ende bereiten. Denkt doch nur! Keine Kämpfe mehr – Frieden für alle!“

Meghan hob eine Braue. Sie bezweifelte das; Männer wurden zum Kämpfen geboren. Dann runzelte sie die Stirn. Verflucht sollte er sein, dass er ihr das so nobel vorhalten musste.

Und doch hatten seine Worte etwas Wahres. Die Fehde wäre in der Tat zu Ende, ihre Brüder wären sicher – und sie würde auch noch Alison einen Gefallen tun.

Trotzdem war sie noch nicht ganz bereit, ihre List aufzugeben. „Fia kann mitkommen?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Er nickte. „Ihr habt mein Wort“, erwiderte er viel zu ernsthaft. „Ich werde mein Bestes geben, dass Eure Großmutter sich bei mir wie zu Hause fühlt.“

Meghans Brauen trafen sich. „Ist das so?“

Warum musste er so verflucht entgegenkommend sein? Das machte es ihr nicht gerade leichter, ihn nicht zu mögen.

Auch das Denken fiel ihr schwer, wenn er sie so einnehmend anlächelte.

In seinen blauen Augen flackerte Belustigung.

Auf ihre Kosten?

Sie glaubte schon, war aber noch immer nicht gewillt, den Rückzug anzutreten. Man konnte es stur nennen, doch es hatte auch seine Vorteile, einen festen Willen zu besitzen.

„Und was ist mit meinen Brüdern?“, bohrte Meghan.

„Wir werden sie selbstverständlich alle zu unserer Hochzeit einladen“, erwiderte er fröhlich.

Meghan zuckte bei der bloßen Andeutung zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Brüder so versöhnlich wären. „Sie würden ein Festmahl aus Euren Augen und Eurer Zunge bereiten“, versicherte sie ihm im Brustton der Überzeugung. „Selbst wenn ich einer solchen Sache zustimmen würde – meine Brüder würden niemals nachgeben!“

„Wir werden sehen“, sagte er und befahl Baldwin, sein Pferd zu holen. Baldwin tat, wie ihm geheißen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. „Und vergiss nicht ihre Großmutter“, rief Montgomerie ihm nach.

Baldwin warf ihm einen genervten Blick zu, doch dann machte er Jagd auf das Lamm. Wenn Meghan nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte sie vielleicht über Baldwin gelacht, wie er in seinem metallisch glänzenden Kettenhemd dem kleinen Lämmchen nachsetzte.

„Ihr könnt mich nicht einfach so mitnehmen“, protestierte sie, als ihr klar wurde, dass er es ernst meinte. „Nicht ohne mir die Gelegenheit zu geben, mit meinen Brüdern zu sprechen. Und die werden niemals zustimmen!“

„Dann müssen wir einen Weg finden, sie zu überzeugen“, sagte er und trieb sein Ross an, wobei er sie fest an sich drückte.

„Niemals“, rief Meghan und lehnte sich von ihm weg. „Niemals!“


Kapitel 7




„Ihr könnt mich zwingen, am Altar zu stehen, aber Ihr könnt mich nicht dazu bringen, das Gelöbnis zu sprechen – ich hoffe, das ist Euch bewusst!“

Lyon lächelte bloß. „Wir werden sehen.“

„Niemals“, rief sie erneut.

Das sagten sie alle: niemals.

Aber Lyon wusste es besser. Er hatte noch keine Frau getroffen, die er nicht mit schönen Worten und einigen verstohlenen Küssen umwerben konnte. Frauen waren launische Wesen mit weichen Herzen und unstillbaren Eitelkeiten: Sie sagten ‚niemals‘, während sie zugleich ihre Hände ausstreckten, um seine Lippen an ihre hübschen, gierigen Münder zu ziehen.

Das war seine Erfahrung.

Nicht einmal seine Mutter war wirklich anders: Obgleich sie ihre Unabhängigkeit von Männern einforderte, war sie Sklavin ihres übermäßigen Stolzes. Und sie war tatsächlich eine wunderschöne Frau – selbst in ihrem reiferen Alter. Mit zweiundvierzig Jahren beherrschte seine Mutter immer noch ihre Männer. Sie schenkten ihr Edelsteine und feine Kleidung und alles, was ihr Herz begehrte … bis seine Mutter von ihnen gelangweilt war und sie für andere eintauschte. Die Männer trauerten gar um sie, wenn sie nicht mehr bei ihnen war. Lyon brauchte mehr als zwei Hände, um die Männer abzuzählen, deren Herzen seine Mutter gestohlen hatte.

Und doch war seine Mutter nicht hartherzig. Sie war freundlich und freigebig und zu gutmütig für ihr eigenes Wohl. Und wenn sie die Zuneigung ihrer Liebhaber auch nie teilte, so behandelte sie diese doch gut genug. Nay, seine Mutter war einfach …frei und unbeschwert.

Oder vielmehr war ihr Geschmack kostspielig und sie durchaus anspruchsvoll, aber sie lebte ihr Leben, ohne sich um etwas anderes als die Gegenwart zu sorgen. Lyon bewunderte sie dafür. Es war ihm ein Rätsel, wie die meisten Menschen entweder so sehr in der Vergangenheit verhaftet waren, oder so vollständig für den folgenden Tag lebten, dass nur sehr wenige sich erinnerten, im Moment zu verweilen.

Und dessen war er so schuldig wie alle anderen auch.

Aber nicht heute … nicht in diesem Augenblick. Jetzt gerade folgte er seinem größten Impuls – und verdammt seien die Konsequenzen! Es war schon viel zu lange her, seit er seinem Bauchgefühl vertraut hatte.

Seine Mutter hatte ihn in seinen jungen Jahren verwöhnt und ihn ermutigt, den Wünschen seines Herzens zu folgen. Sie hatte sich aufgeopfert, damit er eine gute Ausbildung erhielt. Sie war Kompromisse für sein Wohl eingegangen, wie sie es für sich selbst nie getan hätte. Lyons größter Kummer war, dass er seine Veranlagungen aufgegeben hatte. Er hatte sich sein ganzes Leben auf seine Größe und Muskelkraft verlassen, um unter seinen Altersgenossen zu überleben, die in ihm wenig mehr als einen Verstoßenen sahen. Obwohl sein Vater ihn nie anerkannt hatte, war er zusammen mit der Elite von Henrys Hof aufgewachsen. Und es hatte nicht lange gedauert, bis er entdeckt hatte, dass Stärke und Schwert ihm in der Welt der Verstoßenen Respekt verschafften. Mit wenig Hoffnung darauf, jemals sein eigenes Land zu erlangen oder sein eigenes Leben zu führen, hatte er sich viel zu schnell in das Dasein als Söldner gefügt.

Er hatte seine Überzeugungen kompromittiert.

Und wofür? Für eine Handvoll Edelsteine und einen verdammten Namen.

Und ein blutiges Schwert.

Frauen waren während dieser Zeit in sein Leben getreten und hatten es wieder verlassen, aber er hatte kaum mehr als vergängliche Launen in ihnen gesehen – eine beidseitige Einschätzung, wie ihm durchaus bewusst war. Er hatte ihnen nichts bieten können, hatte nichts von sich selbst zu geben. Seit seiner Kindheit hatte er gewusst, dass es ihm bestimmt war, allein zu sein. Damals hatte er sich von seinen Altersgenossen unterschieden, weil er ein Beobachter gewesen war, der seine Tage im Unterricht bei den Priestern verbracht hatte. Als Mann begegneten ihm andere mit Vorsicht. Das war das Höchste, was er hatte erwarten können. Respekt. Selbst wenn sie ihn nicht wirklich als einen der ihren anerkannten, so respektierten sie ihn zumindest.

Und das war genug gewesen.

„Was möchtest du sein, wenn du erwachsen wirst?“, hatte ihn David von Scotia einmal gefragt, als er dankbar für Lyons loyale Verteidigung gewesen war.

Piers hatte einen Moment darüber nachgedacht, dann mit den Schultern gezuckt und schlicht geantwortet: „Es ist mir egal, solange ich glücklich bin.“ Und das hatte er auch so gemeint.

„Das ist alles, was du möchtest?“, hatte David überrascht gefragt. Dabei hatte er seinen Kopf geneigt und Piers angestarrt, als sei er ein zweiköpfiges Kalb. „Nun gut“, hatte er gewichtig verkündet, „ich möchte König sein! Und wenn ich König bin, werde ich allen meinen Freunden geben, was sie sich wünschen! Wenn du glücklich sein möchtest, Piers von Montgomerie, werde ich dein Glück für dich finden, es in goldenes Vlies wickeln und dir dann auf einem Silbertablett überreichen. Was hältst du davon?“

Piers hatte es für eine großzügige, wenngleich pompöse Geste gehalten. Denn als der achte Sohn eines Königs – welchen Königs auch immer – war die Wahrscheinlichkeit gering, dass David jemals auf irgendeinem Stuhl thronen würde, abgesehen von dem in seinem Ankleidezimmer. Das hatte er aber nicht gesagt. Er hatte seinen Freund lediglich anerkennend angelächelt.

Nun, David von Scotia hatte seinen Thron tatsächlich gewonnen und er hatte Lyon das Nächstbeste geschenkt. Er hatte ihm Land überlassen: Gute, reichhaltige schottische Erde, auf der er sein eigenes Vermächtnis erbauen konnte. Und plötzlich war er frei, zu träumen und zu planen.

Diese Frau, die vor ihm saß, war ein neuer Anfang.

Ein Bündnis mit ihren Brüdern würde ihm Wurzeln in diesem Land bescheren.

Das wollte er.

Er wollte sie.

Es war nicht nur, dass sie wunderschön war, obgleich sie es war – auf eine ungezügelte Art, mit ihrem sinnlichen roten Haar und ihren kühlen grünen Augen, in denen ein Mann sich verlieren konnte. Aye, aber sie war so viel mehr … sie war der erste Stein seines Fundaments.

„Ihr seid so still“, sagte er zu ihrem Rücken.

Sie versteifte sich vor ihm und ihre Reaktion ließ ihn lächeln. Vielleicht mochte sie ihn nicht allzu sehr, aber er war ihr auch nicht vollkommen gleichgültig – und dieses Wissen gefiel ihm. Liebe und Hass waren nicht so unterschiedliche Emotionen, dass es ausgeschlossen war, jemanden von dem einen Gefühl zum anderen zu überführen. Dies waren Emotionsextreme, anders als bei Gleichgültigkeit, bei der das Gefühl vollends fehlte.

„Und wie soll ich Eurer Meinung nach vor Euch sitzen?“, fauchte sie, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu ihm umzudrehen. „Ihr seid ein verachtenswerter Sassenach, der mich gegen meinen Willen mitnimmt!“

Nay, dachte er, sie stand ihm ganz sicher nicht gleichgültig gegenüber – und das gefiel ihm ungemein.

Es spornte ihn sogar an.

Ihre Feindseligkeit war wie ein Handschuh, der ihm zu Füßen geworfen wurde. Er konnte nicht weggehen. Und er wollte es auch nicht, da er spürte, dass der Gewinn einzigartig sein würde.

Außerdem hatte er bis jetzt noch keinen Wettstreit verloren und dieses Wissen verlieh ihm eine Zufriedenheit wie nie zuvor. Er kämpfte nicht unfair, aber er ließ auch keine Gnade walten. Er kämpfte, um zu gewinnen.

Und wenn es das Letzte sein sollte, das er jemals erreichte, so würde er die kleine Furie zähmen, die vor ihm saß. Man hatte ihm einst gesagt, dass seine Zunge goldene Worte wob. Keine Frau war über Lob erhaben. Aber seine Zunge besaß auch noch andere Qualitäten, gegen die Frauen sich nie wehrten.

Sanft nahm er eine Haarsträhne in seine Hand. Sie schien es nicht zu bemerken … oder vielleicht erlaubte sie es ihm einfach.

Weich.

Seine Finger schwelgten in der Beschaffenheit, seidig und dick. Er führte die Strähne an seine Nasenflügel und atmete den Duft ein. Er runzelte die Stirn. „Hübsch“, sagte er. „Wirklich hübsch. Aber den Duft kann ich nicht zuordnen.“

Sie dankte ihm weder für das Kompliment noch schien sie sich ködern zu lassen.

„Es gefällt mir“, fuhr er fort.

„Das ist mir aufgefallen“, entgegnete sie schnippisch. „Ich kann es daran erkennen, wie Ihr Eure Nase wie ein hirnloser Hund hineinversenkt habt, Sassenach. Amüsiert Ihr Euch gut?“

Lyon kam nicht umhin, zu grinsen. Klugschwätzendes Frauenzimmer. Er rutschte näher, angezogen von der Weichheit ihrer Locken wie ein Magnetstein von Metall. „Mmmmh“, murmelte er, „mir scheint, das tue ich.“

Sie rutschte von ihm weg. „Würde es Euch etwas ausmachen, das zu unterlassen?“, fragte sie und klang nun verärgert. „Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst: Es ist eine Spülung aus Knochenmark. Das ist es, was Ihr riecht. Ich benutze sie oft nach dem Haarewaschen, weil ich es sonst nicht kämmen kann. Es ist ein Rezept meiner Großmutter. Und es scheint denselben Effekt auf alle Tiere zu haben – vor allem Hunde!“

Es fiel ihm schwer, das Lachen zurückzuhalten. Nannte sie ihn einen Hund? Auf jeden Fall bezeichnete sie ihn als ein Tier.

„Tut es das?“

„Aye“, verkündete sie. Dann drehte sie sich um und entriss ihre Haare seinem Griff. „Das tut es!“ Sie wandte ihm wieder ihren Rücken zu und lehnte sich von ihm weg, sodass sie ihn nicht berührte.

Lyon grinste. Sie würde kein einfacher Sieg sein, das war leicht zu erkennen. Aber … was wertvoll genug war, es zu besitzen, war auch wertvoll genug, darum zu kämpfen.

Er hatte sein Schwert oft genug für weniger erhoben.

Und diesen speziellen Kampf würde er ganz gewiss genießen. Es begeisterte ihn, wie es schon lange nichts mehr getan hatte.

Vielleicht würde sie einen direkteren Ansatz zu schätzen wissen? „Da muss ich Euch widersprechen“, sprach er leise an ihrem Nacken. „Ihr seid es, die diesen Effekt auf mich ausübt, nicht eure Haarspülung.“

Er fühlte, wie sie erzitterte, und war zufrieden.

Es war erstaunlich, wie ihre einfache Reaktion auf seine Worte seine Lenden erwärmen und sein Blut erhitzen konnte, obgleich es in den ganzen letzten Jahren so viel mehr gebraucht hatte, um ihn zu erregen. Das beschwingte ihn.

Seine Vorlieben waren recht abgestumpft. Aber irgendwie war sie anders. Selbst ihre Stacheln schienen ihn zu verzaubern.

Er beugte sich vor und sog den süßen Geruch ihrer Haut ein. „Sagt mir, Mädchen … soll ich Euch einfach ‚Mädchen‘ nennen? Oder gibt es einen Namen, den Ihr bevorzugt?“

Sie drehte sich um und schaute ihn finster an. „Natürlich habe ich einen Namen, Sassenach. Aber Ihr könnt mich ‚Mädchen‘ nennen, wenn es Euch gefällt.“

„Also verratet Ihr ihn mir nicht?“ Er warf ihr seinen traurigsten Blick zu.

Sie grinste lediglich unbeeindruckt. „Es scheint ganz so.“

Er hob seine Augenbrauen. „Ich könnte Eure Großmutter danach fragen“, schlug er vor und war sich sicher, sie würde diese Scharade nicht länger aufrechterhalten – immerhin war die Sache aussichtslos. Er hatte vor, sie sein zu machen, ob sie es wollte oder nicht.

„Das könnt Ihr gerne tun“, antwortete sie und machte sich damit ihrerseits über ihn lustig. „Sie wird es Euch nicht verraten, außer ich gebe ihr die Erlaubnis, Sassenach. Und das werde ich nicht.“

Sture Schottin.

„Irgendwie“, erwiderte Lyon zynisch, „bin ich auch nicht davon ausgegangen.“

„Das liegt daran, dass Fia“, erklärte sie ihm spitz, „die Wünsche anderer respektiert. Im Gegensatz zu manchen Leuten, die mir begegnet sind.“

Lyon ignorierte den Stachel, da er entschlossen war, sie zu umwerben und zu gewinnen. „So eine Schande, dass Ihr ihn mir nicht sagen wollt …“

„Ist es das?“

„Aye … eine schöne Frau kann nur einen schönen Namen tragen.“

Sie drehte sich zu ihm und warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich sollte Euch warnen, Sassenach. Ich bin kein hohlköpfiges Weib, das Ihr so leicht mit Schmeicheleien verführen könnt. Ihr werdet mich nicht mit schönen Worten beeinflussen!“

Schlaue Füchsin. Aber er glaubte ihr nicht. Alle Frauen liebten Lobhudeleien.

„Idiotie“, versicherte sie ihm, „fließt nicht im Blut der Brodies!“

„Aber Verrücktheit schon?“

Meghan öffnete ihren Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder, da sie unsicher war, wie sie auf diese besondere Spitze antworten sollte.

Er köderte sie, das merkte sie am Klang seiner Stimme. Es war offensichtlich, dass er ihre Geschichte nicht glaubte. Aber noch war nicht alles verloren.

Man sagte durchaus, dass Brodie-Blut zu Irrsinn verdammt war.

Aber das stimmte natürlich nicht. Das lag nur daran, dass niemand ihre Mutter oder Großmutter verstanden hatte. Tatsächlich war ihre Mutter einfach nur durch verlorene Liebe betrübt gewesen, wohingegen die alte Fia eben etwas exzentrisch gewesen war. Und doch hatte sich das Gerücht verbreitet … und Meghan konnte es jetzt wahrscheinlich zu ihrem Vorteil verwenden. Aber sie musste mit ihrer Antwort aufpassen … wenn sie wirklich wollte, dass Montgomerie ihre kleine Darbietung glauben sollte. Und das tat sie ganz sicher.

Sicherlich würde er sie gehen lassen, wenn er sie für durchgedreht hielt? Kein Mann würde freiwillig eine Verrückte heiraten.

Oder etwa doch?

Wie nun sollte sie die Saat ausstreuen, ohne in ihrer Absicht allzu offensichtlich zu sein?

Und plötzlich wusste sie es.

Sie musste ganz gewiss nicht ihren Ton versüßen, das würde ihn eher aufhorchen lassen. „Glaubt Ihr immer alles, was Ihr hört?“, fragte sie so schnippisch, wie sie konnte. Zorn war eine ebenso gute Waffe gegen den Klang seiner Stimme wie alles andere. Bei Gott, dieser Klang ließ Schauer über ihren Rücken laufen … das Gefühl seines Atems in ihrem Nacken bereitete ihr Gänsehaut.

Er war einen Moment still, dann antwortete er: „Was genau hätte ich hören sollen?“

Meghan lächelte zu sich selbst, zufrieden, dass er sich so leicht in ihre Falle begab. „Das ist unwichtig, da es nicht wahr ist!“

„Was ist nicht wahr?“ Seine Verwirrung zeigte sich deutlich in seiner Stimme.

„Sie haben keine Ahnung, worüber sie sprechen“, versicherte ihm Meghan. Dabei war sie sich nur allzu bewusst, dass sie ihn noch weiter durcheinanderbrachte und zugleich das Ganze viel zu sehr genoss. Ach! Wann hatte es je so viel Spaß gemacht, eine Lüge zu erzählen? Welcher Teufel war in sie gefahren? Und wieso erschien ihr dies plötzlich mehr wie ein anregender geistiger Wettstreit denn eine schlaue Intrige, um sich selbst vor einer ungewollten Heirat zu retten?

„Ihr verwirrt mich, Weib“, sagte er recht deutlich.

Meghan versuchte, vollkommen arglos zu klingen. „Tue ich das?“

„Das tut Ihr.“ Er klang zu abgelenkt, um wirklich ärgerlich zu sein. „Wovon, zur Hölle, sprecht Ihr?“

„Es gibt keinen Fluch auf Brodie-Blut“, versicherte sie. „Das ist eine verdammte Lüge!“

„Ich habe nie gesagt, dass dem so sei, Mädchen.“ Nun klang er vollends verdattert.

„Oh!“, rief Meghan aus, wurde dann wieder still und wartete ab.

Er sagte nichts weiter und sie gab vor, sich für die Wälder zu interessieren, die sie durchquerten.

Es war lange her, dass sie hier unterwegs gewesen war. Die MacLeans hatten dieses angrenzende Land besessen und sie hatte irgendwann einmal alles davon mit Alison erkundet. Sie und ihre Großmutter waren auch hier gewesen, aber der alte MacLean hatte Fias Kräutersammeln nie gutgeheißen. Meghan erinnerte sich lebhaft an die Wortgefechte, die sich die beiden regelmäßig geliefert hatten – MacLean hatte sie eine verrückte alte Hexe geschimpft und Fia hatte ihn als einen gemeinen, egoistischen alten Fettsack bezeichnet.

Die Erinnerung ließ sie lächeln.

Guter Gott, wie sie ihre süße Minnie vermisste! Fia hatte sich nie irgendjemandem in ihrem Leben gebeugt – ganz sicher nicht Meghans Brüdern oder dem alten MacLean. Weder Leith noch Colin oder Gavin hatten ihre Großmutter auch nur ein kleines bisschen verstanden.

Meghan wünschte sich heimlich, sie könnte hier sein.

„Was für ein Fluch?“, frage Lyon plötzlich.

Meghan biss sich auf die Innenseite ihrer Lippe. „Ach … vergesst es einfach“, antwortete sie ausweichend. Sie blickte hinter sich, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, und gab dann vor, sich für Baldwins Verbleib zu interessieren. Mit vorgeschützter Besorgnis knabberte sie an ihrer Lippe. „Ich frage mich, ob meine Minnie gut genug mit Eurem dämlichen Mann auskommen wird.“

„Ich bin mir sicher, sie werden sich gut verstehen!“

„Sie hat schreckliche Gicht“, fügte Meghan hinzu.

„Hat sie das?“, fragte er knapp. Er klang alles andere als überzeugt.

„Oh, aye!“, rief Meghan. „Sie plagt sich fürchterlich.“

„Tut sie das?“

„Aye.“

„Ich frage mich“, sagte er, „wieso Ihr Eure Großmutter an einem Seil herumführt.“

Darüber dachte Meghan einen Moment nach, bevor sie antwortete. „Sie ist halbblind, deshalb natürlich.“

„Also hat sie die Gicht und sie ist zusätzlich blind … sonst noch etwas?“

Meghan biss auf die Innenseite ihrer Lippe und bemühte sich, über dieses unsinnige Gespräch nicht zu lächeln. „Nun ja, sie ist manchmal auch ein bisschen schwerhörig, sodass man sie anschreien muss, damit sie antwortet.“

„Was Ihr nicht sagt. Und sonst?“

„Lasst mich nachdenken“, entgegnete sie. Und dann: „Nay … nay … sonst nichts.“

„Seid Ihr sicher?“

„Oh, ja, ich denke schon“, sagte Meghan und lächelte verstohlen. „Es sei denn, Ihr betrachtet Kinnhaare als ein Leiden.“

„Kinnhaare?“

Meghan konnte den Unglauben in seiner Stimme hören. Sie hoffte aufrichtig, dass sie ihn genauso verrückt machte, wie er es von ihr glaubte.

„Aye“, erwiderte sie. „Fia ist zumindest der Meinung, dass sie eines sind.“


Kapitel 8




Diese Frau war unverbesserlich.

Sie genoss es, da war sich Lyon sicher.

Und sie hatte es geschafft, seine Neugier zu wecken, obwohl er ganz genau wusste, dass sie ihn nur ködern wollte. „Was für ein Fluch?“, fragte er erneut.

Sie warf ihm einen koketten Blick zu. „Ach! Ihr glaubt doch nicht an Flüche, Sassenach? Nicht Ihr, der allmächtige Lyon!“

Kleine Hexe.

Das Glitzern in ihren Augen machte deutlich, dass sie ihn verspottete.

Nun, dieses Spiel konnten auch zwei spielen.

„Ihr habt natürlich recht“, gab er zu. „Nichts für ungut, Mädchen, es interessiert mich nicht mehr.“

Das brachte sie für einen Moment zum Verstummen. Lyon lächelte.

„Nicht? Nun, es ist auch wirklich nichts weiter als dummes Geschwätz“, sagte sie nach einem Augenblick nachdenklichen Schweigens.

„Das denke ich auch.“ Er unterdrückte ein Grinsen.

Sie ritten aus dem Wald in die helle Nachmittagssonne hinaus. Lyon vernahm in der Ferne Hammerschläge und den Lärm von Stimmen. Das Geräusch weckte ihn ihm ein Gefühl von Stolz, wie er es nie zuvor erfahren hatte. Dies war sein Land, seine Heimat: Seine Männer waren dabei, es aufzubauen, und es hatte etwas unglaublich Aufregendes, diese besondere Frau in sein Reich zu bringen. Etwas an diesem Ereignis ließ ihn aufrechter im Sattel sitzen und einen tiefen Atemzug nehmen.

Der Geruch wilden Heidekrauts erfüllte die Luft, vermischt mit einem schwer fassbaren, aber äußerst faszinierenden Duft. Sein Blick wanderte zu der Frau vor ihm und seine Lenden erhärteten sich mit der bereits gewohnten Empfindung. Aye, etwas an ihr belebte ihn auf eine Weise, die er viel zu lange vermisst hatte.

Durch sie fühlte er sich lebendig.

Zum Teufel auch, wem machte er etwas vor?

Durch sie fühlte er überhaupt wieder etwas.

All seine Sinne waren geschärft.

Er konnte nicht anders, als sich noch einmal zu ihr vorzubeugen. Ihre Nähe zog ihn an; er wollte den süßen Duft ihrer Haare einatmen. Knochenmark? Der bloße Gedanke brachte ihn zum Lächeln. Freches Gör. Nay … was er roch, war ein Hauch von Rosmarin … und Sonne.

Es war nichts Eingebildetes an der Frau, die vor ihm saß, nichts Geziertes. Sie war bodenständig und ehrlich. Wenn auch keineswegs naiv, so hatte sie doch eine unschuldige Ausstrahlung, die erfrischend war. Anders als viele Frauen, die er in seinem Leben gekannt hatte, sprachen ihre Augen nicht die Sprache der Verführung, während sie in gekünstelter Unschuld die Wimpern niederschlug.

Dennoch verführte sie ihn.

Sie seufzte hörbar und alle Luft wich aus Lyons Lungen. Wie war es möglich, dass sie eine so starke Wirkung auf ihn hatte?

Was an ihr sorgte dafür, dass er so sehr auf jeden ihrer Atemzüge, ja, jedes ihrer gemurmelten Worte reagierte?

„Ich hätte nichts sagen sollen“, lamentierte sie.

Im Gegenteil, dachte er – er genoss es, ihre Stimme zu hören. In gewisser Weise war diese kindlich und weiblich zugleich … ihr Klang so süß wie aufreizend. Sie bezauberte ihn, weckte in ihm den Wunsch, sie zugleich an sich zu drücken und zu vernaschen.

Sie seufzte erneut und er lächelte in sich hinein. Wie sehr es sie quälen musste, sich nicht näher erklären zu können! Er beschloss, sie ein für alle Mal aus ihrer Not zu befreien. „Da Ihr es aber nun doch getan habt“, begann er lächelnd, „erzählt Ihr es mir?“

„Also gut“, lenkte sie sofort ein. „Wenn Ihr darauf besteht!“

Lyons Grinsen vertiefte sich.

„Aber Ihr dürft nicht glauben, was ich Euch sage“, forderte sie mit Nachdruck. „Schwört es!“

„Wie kann ich Euch so etwas versprechen, Mädchen, wenn ich noch nicht einmal weiß, wie Eure Enthüllung auf mich wirken wird? Erzählt mir Eure Geschichte und ich werde Euch offen sagen, ob ich sie glaube oder nicht.“

Sie schien einen Moment lang darüber nachzudenken. „Nun gut“, willigte sie schließlich ein. „Es ist natürlich gänzlich unwahr und ungerecht, doch man behauptet, wir Brodie-Frauen seien verflucht.“

Er ahnte, wohin das führen würde, und konnte sich kaum davon abhalten, loszulachen. „Wie das, Mädchen?“

„Nun“, fuhr sie fort, „es geht das Gerücht um, dass der Wahnsinn bei den Brodies in der Familie liegt – aber das stimmt nicht!“

Lyon hatte keinen Zweifel daran.

„Und es ist recht grausam, so etwas zu behaupten! Findet Ihr nicht?“

„Ich habe noch nie davon gehört“, sagte er. Er fragte sich, ob sie womöglich die Wahrheit sprach, glaubte es aber nicht. Dafür genoss sie dies offensichtlich viel zu sehr.

„Habt Ihr nicht?“ Sie klang so verflucht enttäuscht, dass er geneigt war, es noch einmal zu überdenken. „Oh“, sagte sie.

Bei Gott, sie war wirklich eine verdammt gute Lügnerin. Lyon versuchte, nicht zu lachen, doch seine Schultern bebten vor Vergnügen. Er konnte nicht sofort antworten und war erleichtert, als sie von sich aus weiterredete.

„In Wahrheit war meine Mutter ganz sicher nicht verrückt“, fuhr sie fort, „vielleicht ein wenig … emotional. Und meine Großmutter … sie war einfach exzentrisch.“

Lyons Brauen hoben sich. „War?“, fragte er, als er ihren Versprecher bemerkte. Er konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. „Sie war exzentrisch? Und was ist sie jetzt?“

Sie blickte ihn mit gefurchter Stirn an. Einen Augenblick schien sie seine Andeutung nicht zu verstehen, doch dann: „Ist!“, berichtigte sie sich sofort. „Sie ist, natürlich!“

Diesmal konnte er sein Lachen nicht zurückhalten. „Das ist gut zu wissen. Ich würde schließlich keine Verrückte in mein Heim bringen wollen.“

„Oh?“, fragte sie und es gelang ihr, unverkennbare Hoffnung in dieses eine Wort zu legen.

Lyon wartete darauf, dass sie ein Geständnis ihres eigenen Wahnsinns ablegen würde – aber vergebens. Dafür war sie viel zu gerissen.

„Ich frage mich, wo sie so lange bleiben …“ Sie klang ehrlich besorgt.

Sture Frau.

Ihm war unbegreiflich, dass sie darauf bestand, diese alberne Scharade so lange aufrechtzuerhalten. Wahrscheinlich hoffte sie, dass er seine Meinung noch ändern würde, aber das konnte sie vergessen. Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter war er davon, das Richtige zu tun. Es war wirklich für alle Beteiligten die beste Lösung.

Sie drehte sich zum Pfad um und Lyon war fasziniert von der Röte, die ihre Wangen überzogen hatte. Er würde sie nicht nur zur Frau nehmen, schwor er sich, sondern auch dafür sorgen, dass sie ihn zum Mann nahm.

So arrogant das auch klingen mochte, er hatte vollstes Vertrauen in seine … Überzeugungskünste.

Und im Moment kannte er keine Gnade; wie der Löwe, der seine Beute umkreiste.

Sie weckte etwas Urwüchsiges in ihm – etwas, das mehr war als pure Begierde. Das Bedürfnis, sie zu besitzen, war überwältigend.

„Sie werden bald nachkommen“, versicherte er ihr und hätte sich am liebsten vorgebeugt, um mit seinem Mund über ihre warmen Wangen zu streifen. Er stellte sich das Gefühl auf seinen Lippen vor … seine Zunge auf ihrer brennenden Haut … und ein Schauer überlief ihn.

Himmelherrgott, sie schien von dem Sturm, der in seinem Inneren tobte, kaum etwas mitzubekommen. Wenn sie es wüsste, würde sie sich vermutlich schreiend und kratzend auf ihn stürzen, statt ihn mit solchen Spitzfindigkeiten austricksen zu wollen. Er schluckte mit einiger Schwierigkeit, da sein Mund trocken geworden war, und sagte: „Es ist sehr wahrscheinlich, dass Baldwin –“

„Da sind sie ja“, rief sie. „Das wurde auch Zeit!“

Lyon wandte sich zu Baldwin um, der ein Stück hinter ihnen aus dem Wald kam, das Lamm im Schlepptau.

Ihr plötzliches Kreischen erschreckte ihn beinahe zu Tode.

Er musste den Arm ausstrecken und sie zurückhalten, bevor sie von seinem Pferd springen konnte.

Er zog an den Zügeln, um anzuhalten.

„Seid Ihr denn tatsächlich verrückt, Weib?“

Meghan musste ihre Empörung um ihrer Großmutter willen gar nicht spielen.

Bei dem Anblick, wie Baldwin das arme Lamm hinter sich herzerrte, machte sich ihre Wut von ganz allein Luft.

Wie konnte er es wagen, das arme Tier so grausam zu behandeln! Sie wollte Baldwin anspringen und ihm die Haare vom Kopf reißen. Er saß auf seinem Pferd, hielt den Führstrick in der Hand und zog die arme Kreatur mit sich, ohne darauf zu achten, langsamer zu reiten, wenn das verwirrte Tier sich vor Angst sträubte. Dabei war er drauf und dran, das Lamm zu erwürgen! „Wie könnt Ihr nur!“, brach es aus ihr hervor.

„Wie kann wer was?“, knurrte Lyon und blickte sie finster an.

Im Moment war es ihr vollkommen egal, ob er wütend auf sie war. „Haltet ihn auf!“, schrie sie entrüstet. „Lasst mich runter! Wie kann er nur so lieblos mit ihr umgehen!“ Meghan starrte ihn böse an. „Sagt Ihm, dass er sie auf sein Pferd heben soll, Sassenach, sonst komme ich nicht mit Euch!“

„Das Lamm?“

Meghan Augen sprühten Funken. „Fia“, entgegnete sie. „Ihr Name ist Fia. Sagt ihm, er soll sie reiten lassen, sonst komme ich nicht mit!“

Sein Kiefer spannte sich an. Er wirkte verblüfft, dass sie darauf bestand.

Meghan scherte sich nicht darum.

„Glaubt Ihr denn, Ihr hättet eine Wahl?“, hatte er den Nerv, zu fragen.

Wie konnte er denken, dass dem nicht so wäre! „Dies ist nicht England, Sassenach! Aye, ich habe eine Wahl und wenn Ihr mir nicht glaubt, wird man Euch eines Tages kalt im Bett liegend vorfinden!“

Er zog die Brauen hoch. „Soll das eine Drohung sein, Weib? Soll ich Euch jede Nacht die Hände auf den Rücken binden?“

Trotz der angedeuteten Warnung zeigte sich in seinem Gesicht kaum mehr als etwas Ungeduld. Meghan biss die Zähne zusammen.

„Haltet es, wie Ihr wollt“, entgegnete sie. „Aber ich werde nicht von meiner Forderung ablassen. Sagt ihm, er soll sie aufs Pferd nehmen!“

Seine Augen wurden zu Schlitzen und glänzten seltsam. Meghans Bauch machte einen Purzelbaum.

Vielleicht war es ein Fehler, ihn nicht zu fürchten.

Schließlich war er Henrys berüchtigter Lyon, Verteidiger des Höchstbietenden – dem man nachsagte, er habe das Blut von Engländern, Franzosen, Schotten und Sarazenen gleichermaßen vergossen.

Und doch jagte er ihr anscheinend nicht die geringste Angst ein.

Um die Wahrheit zu sagen … sie fühlte sich durch ihn … eigentümlich erregt. Insbesondere jetzt, da ihre Gesichter so nahe beieinander waren … in einem stummen Kampf gefangen.

Sie war sich ganz genau bewusst, dass seine Finger weiterhin ihren Arm umschlossen – um sie zurückzuhalten, sollte sie noch einmal vom Pferd springen wollen.

„Ich frage mich, ob Euch das vielleicht gefallen würde?“, fragte er und grinste ein wenig verrucht. „An mein Bett gefesselt zu sein.“

Meghan weigerte sich, vor ihm zu den Kürzeren zu ziehen. „Sagt ihm, er soll sie reiten lassen“, beharrte sie und ignorierte seinen Hohn. „Sonst –“

„Sonst was?“ Er verstärkte seinen Griff um ihren Arm ein wenig; nicht so, dass er ihr wehtat, aber doch genug, um sie an seine überlegene Stärke zu erinnern.

Meghan dachte einen Augenblick nach. Sie wusste, dass sie nahe bei seinem Anwesen waren, während Baldwin sich ihnen näherte.

„Ihr behauptet, Ihr wollt mich um des Friedens willen heiraten. Ist es nicht so?“

„Aye, Mädchen, das sagte ich.“

„Wäre es nicht ungünstig, wenn jeder sehen könnte, wie Ihr mich gegen meinen Willen verschleppt – unter großem Protest? Ich frage mich, was meine Brüder tun würden, wenn ihnen zu Ohren käme, dass Ihr mich so brutal behandelt habt?“

Er grinste noch immer. Aber nicht mehr lange, beschloss Meghan. „Noch mehr Drohungen, Mädchen?“

„Vielleicht“, gab Meghan zu.

Er neigte den Kopf zur Seite. „Also gut, lasst mich sehen, ob ich das richtig verstehe … Ihr würdet einwilligen, mich zu ehelichen … wenn ich nur Baldwin befehle, das Tier in seinen Armen zu tragen?“

Meghan zuckte die Achseln. „Vielleicht, vielleicht auch nicht … Das werdet Ihr dann sehen!“

Sein Lächeln zog sich in die Breite, wobei er strahlendweiße Zähne offenbarte. Meghan spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust raste.

Doch sie war nicht bereit, ihren einzigen Vorteil aufzugeben: ihren freien Willen.

Sie erwiderte sein Lächeln, in der Hoffnung, so gnadenlos zu wirken wie er. Und dann öffnete sie ihren Mund und begann zu schreien.

„Herrgott!“, rief er und presste eine Hand auf ihren Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.

Meghan machte sich nicht die Mühe, sich zu wehren, sondern schrie einfach mit voller Kraft weiter und hörte erst auf, als sie Atem holen musste. Er ließ sie los, sie sog erneut tief Luft ein und stieß einen weiteren ohrenzerreißenden Schrei aus.

„In Ordnung, verdammt noch mal“, gab er nach. „Hört auf, Weib! Hört schon auf! Baldwin, nimm ihre verfluchte Großmutter auf dein verdammtes Pferd!“, befahl er.

Meghan hörte auf zu schreien und lächelte zufrieden.

Baldwins Augen weiteten sich. „Aber ich kann nicht aufsteigen, wenn –“

„Tu es!“, befahl Lyon.

„Danke“, sagte Meghan freundlich und unterdrückte ein Lachen, als sie den verwirrten Ausdruck auf Baldwins Gesicht sah. „Fia wird es Euch danken, das versichere ich Euch … Ihr wisst ja, sie hat die –“

„Gicht, ich weiß“, entgegnete Lyon. „Klugschwätzerin!“

Meghan klimperte mit den Augen und setzte ihren treuherzigsten Blick auf.


Kapitel 9




Alison hatte die Wiese in Panik verlassen und sich für mindestens eine Stunde in ihr Gemach zurückgezogen, bis ihr klar wurde, dass ihr selbst nicht gefiel, was sie getan hatte.

Meghan Brodie war ihre beste Freundin gewesen, seit dem Tag, an dem Meghan sie dabei erwischt hatte, wie sie ihre Großmutter und sie im Wald beobachtet hatte. Von ihrem Vater hatte Alison nichts als furchtbare Dinge über die alte Frau gehört und Alison hatte wie ein Feigling hinter einer großen, breiten Eiche gekauert und ihnen zugeschaut. Neugier hatte sie an den Platz gefesselt. Meghan hatte Alisons Gegenwart ihrer Großmutter nicht enthüllt, sondern war auf Händen und Knien zu Alison gekrochen, hatte um den Baum geschielt und mit ihrer lieblichen Stimme zu Alison gesagt: „Sie wird dir nichts tun, ich verspreche es. Sie ist nicht wirklich verrückt, nur meine Minnie.“ Und sie hatte es mit so viel Liebe und Hoffnung gesprochen, dass Alison sich jeder Geschichte schämte, die sie über die alte Frau gehört hatte.

Jetzt saß sie in der Halle von Meghans Brüdern und wartete, während diese nach ihr suchten. Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Draußen verdunkelte sich der lavendelfarbene Himmel unheilvoll. Und mit jedem Moment, der verging, ohne dass die Brodie-Brüder zurückkehrten, verstärkte sich Alisons Unruhe.

Wieso dauerte das so lange?

Das schrecklichste Gefühl machte sich in ihr breit. Etwas musste ganz fürchterlich schiefgegangen sein – und einmal mehr war es ihre Schuld! Alison ließ niedergeschlagen die Schultern sinken, jedoch richtete sie sich umgehend auf, als Meghans ältester Bruder Leith den Raum betrat.

„Habt ihr sie gefunden?“, fragte Alison gespannt. Dann sah sie den Ausdruck seines Gesichts und jede Hoffnung schwand.

„Nay.“ Er runzelte die Stirn. „Aber Colin und Gavin suchen immer noch, Mädchen.“ Er näherte sich dem Tisch, an dem Alison saß, und nahm darauf Platz. Seine Miene war angespannt, aber sein Verhalten gefasst und überlegt. Er verschränkte seine Arme und schien über die Situation nachzudenken. Durch seine große, schlanke Statur wirkte er nicht älter als ein Jüngling, doch in seinem Gesicht konnte Alison die Weisheit seiner Jahre sehen … und darüber hinaus.

Sie hatte nie viel mit Leith gesprochen, da er sie durch seine ernste Ausstrahlung eingeschüchtert hatte. Es war immer schwierig gewesen, zu erkennen, ob er ihre Freundschaft mit Meghan guthieß oder missbilligte. Obwohl sich Alison keinen Grund denken konnte, aus dem er sie ablehnen sollte, so hatte er sich ihr gegenüber nie wirklich freundschaftlich verhalten – freundlich gewiss, aber nie herzlich. Heute jedoch schätzte sie sein ruhiges Auftreten. Wenngleich er mit den Umständen nicht gerade zufrieden schien, so wirkte es auch nicht, als würde er ihr die Schuld geben.

Natürlich hatte sie ihm bisher noch nicht alles enthüllt, aber sie fürchtete, dass sie es jetzt würde tun müssen. Sie wünschte mit aller Kraft, dass sie ihr Geständnis nicht unter diesen Umständen ablegen müsste. Aber dann schalt sie sich dafür, ein solch selbstsüchtiger Tölpel zu sein, dass sie ihr eigenes Wohlergehen über das von Meghan stellte.

Wohin konnte Meghan bloß gegangen sein?

Es sah ihr gar nicht ähnlich, einfach umherzuwandern.

Nun … vielleicht schon, aber nicht so lange. Außerdem waren sie normalerweise zusammen, sie und Alison. Aber dieses Mal war sie dort draußen allein …

Gavin betrat die Halle und wirkte noch ernster. Leith sah zu ihm auf, aber Gavin schüttelte seinen Kopf. „Nichts!“, verkündete er.

„Hast du in der Kapelle gesucht?“, fragte Leith. „Colin sagte, sie wäre heute Morgen dort gewesen und hätte sich über irgendeinen Vogel aufgeregt.“

Gavin schüttelte wieder den Kopf. Er blickte nachdenklich zu Boden und sah besorgt aus.

Alison hörte ihrer Unterhaltung mit wachsender Beklemmung und einer nicht geringen Portion Schuldgefühlen zu.

„Das war der erste und der letzte Ort, an dem ich gesucht habe“, teilte Gavin mit. „Dort ist sie nicht, Leith.“

„Verdammt!“, sagte Leith. „Wo zum Teufel kann sie bloß sein?“ Ein Hauch Panik schwang jetzt in seiner Stimme mit.

„Ich habe schon früher gesagt: Wenn sie mehr Zeit im Gebet und weniger mit –“

Leith hob seine Hand und brachte ihn zum Schweigen. „Hör auf, Gavin! Ich kann mir das jetzt nicht anhören!“

Gavin schien entschlossen, seine Argumente vorzubringen. „Jetzt ist der Zeitpunkt, an dem du es dir anhören musst, Leith. Wenn nicht jetzt, wann dann?“

„Das hier hat nichts mit deiner Meinung über Meghans vermeintliche Gottlosigkeit zu tun, Gavin.“

In diesem Moment betrat Colin den Raum. „Meghan hat das Recht zu glauben, was immer sie möchte.“ Seine Miene zeigte Wut. Er nahm Alison nicht wahr, aber das tat er ohnehin selten auf Anhieb.

„Es hat alles damit zu tun!“, beharrte Gavin und entfachte damit Colins Ärger erst recht.

„Halt deinen Mund, Gavin. Außer du kannst ihn öffnen, um zu helfen, anstatt mit deinen verdammten Predigen alles weiter zu verschlimmern. Du gehst mir langsam verflucht noch mal auf die Nerven!“

Alison hatte ihn nie zuvor so wütend erlebt.

Gavin blickte Colin finster an. „Du –“ Sein Körper spannte sich an, obgleich er sitzen blieb.

Alison hielt beim Anblick der sich streitenden Brüder den Atem an. Sie hatte sie noch nie so uneins gesehen. Normalerweise waren sie die ausgeglichensten Männer, die man sich denken konnte, und sie hatte immer Meghans problemlose Beziehung zu ihnen beneidet.

„Ich, was?“, schoss Colin zurück und stand mit zu Fäusten geballten Händen vor ihm. „Sag es wie ein Mann, Gavin, oder lass es ganz sein!“

„Haltet eure verfluchten Münder, alle beide!“, befahl Leith.

Gavin und Colin gehorchten sofort, obwohl beide körperlich größer waren als ihr ältester Bruder. Leith war gewiss hochgewachsen, aber Gavin, obgleich er der Jüngste war, überragte ihn noch. Und Colin war zusätzlich zu seiner stattlichen Größe bei Weitem der Muskulöseste.

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um eure Kräfte zu messen. Es geht schließlich um Meghan, das ist euch doch klar?“ Er warf Colin einen scharfen Blick zu.

Colins Kiefer spannte sich an, aber er nickte.

„Gavin?“, fragte Leith.

Gavin nickte ebenfalls.

„Wir machen uns alle Sorgen“, fügte Leith hinzu. „Es bringt niemandem etwas, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen.“

„Ich hätte sie niemals gehen lassen sollen“, sagte Colin. „Verdammt, ich wusste doch, dass ich sie hätte aufhalten sollen! Ich hatte so ein Gefühl, Leith!“

„Jetzt ist auch nicht der richtige Zeitpunkt für Reue, Colin“, sagte Leith. „Ich hätte es ihr auch verboten, aber wir wissen beide gut genug, dass Meghan ohnehin getan hätte, was sie wollte.“

„Das ist genau das, was ich meinte“, warf Gavin ein.

„Ein anderes Mal, Gavin“, befahl Leith. „Nicht jetzt, habe ich gesagt.“

Colins Blick traf plötzlich Alisons und seine Augen waren voller Emotionen – nicht unbedingt die, auf welche sie gehofft hatte. Es war offensichtlich, dass er ihr die Hauptschuld zuwies.

Was würde er erst über sie denken, nachdem sie ihnen alles erzählt hatte?

„Ich hätte ihr nie sagen sollen, dass Alison auf der Wiese auf sie wartet“, beharrte Colin.

Alison senkte ihren Kopf. „Es ist meine Schuld, ich weiß.“

„Nay, Mädchen“, versicherte ihr Leith. „Das ist es nicht. Colin ist nur auf sich selbst wütend.“

So sehr es sie auch schmerzte, alles zu gestehen, so wusste sie doch, dass kein Weg daran vorbeiführte. Jetzt. „Aye“, bekannte Alison. „Es ist meine Schuld.“ Sie begegnete Leiths Blick und wagte nicht, Gavin oder Colin anzuschauen. Irgendwie war es einfacher, wenn sie vorgab, dass die beiden nicht zuhörten.

„Nay, Mädchen“, sagte Leith erneut.

„Aye, aber es stimmt!“, beharrte Alison und setzte sich aufrecht hin. „Weil ich die Ziege gestohlen habe!“

Leiths Brauen zogen sich zusammen. Sein Gesicht spiegelte deutlich seine Verwirrung. Er löste seine Arme aus ihrer Verschränkung. „Wovon zum Teufel sprichst du, Mädchen? Was für eine Ziege? Was hat eine verdammte Ziege mit Meghans Verschwinden zu tun?“

Alisons Unterlippe begann zu zittern, aber sie blickte ihm mutig ins Gesicht. „Montgomeries Ziege.“

„Montgomeries Ziege?“ Leith wirkte geschockt von ihrer Behauptung.

„Du meinst die Ziege?“, fragte Colin ungläubig.

Alison nickte, blickte jedoch weiterhin Leith an. „Aye“, antwortete sie.

„Die Ziege?“, wiederholte Colin und seine Wut steigerte sich ganz offensichtlich. Alison schauderte und wagte es nicht, ihn anzuschauen – aus Furcht davor, was sie in seinen Augen sehen würde.

„Du hast tatsächlich Montgomeries Ziege gesagt, richtig?“, fragte nun auch Gavin, als wollte er sichergehen, dass sie sich nicht getäuscht hatten. Alison wandte ihm ihr Gesicht zu und nickte, wich Colins Blick aber immer noch aus.

„Was würde dich dazu bringen, so etwas zu tun?“, fragte Leith entgeistert.

„Um Gottes willen!“, rief Gavin aus und sowohl Leith als auch Colin schauten ihn überrascht an.

Alison konnte nicht anders: Tränen brannten in ihren Augen, da sie nie zuvor gehört hatte, wie Gavin den Namen des Herrn lästerlich verwendete.

„Erkläre“, sagte Leith und drehte sich zu ihr, um sie anzuschauen.

Alisons Augen quollen über vor Tränen. „Ich hatte nicht vor, dass Montgomerie euch die Schuld gibt. Ich wollte nur die Hochzeit mit ihm verhindern, müsst ihr wissen.“

„Indem du seine Ziege gestohlen hast?“, fragte Colin fassungslos.

Alison stellte sich seinem Blick und wünschte sofort, sie hätte es nicht getan, da ein unmissverständlicher Ausdruck von Abscheu in seinem Gesicht lag.

Und Zorn.

„Ich wollte nur nicht –“

„Du solltest dich glücklich schätzen, überhaupt einen Mann heiraten zu können!“, stellte er grausam fest. Er schrie inzwischen.

Alison zuckte unter dem Klang seiner Stimme zusammen. „Ich wollte nicht … Ich dachte nur, wenn mein Vater und er sich uneins wären … Ich wollte nicht, dass er glaubt –“

„Ich will dich nicht, Alison MacLean! Ich weiß nicht, wie ich es dir noch deutlicher machen soll als so!“, erklärte Colin.

Tränen tropften von Alisons Wimpern und flossen ihre Wangen hinunter. „Aber … Ich wollte doch nur nicht ihn heiraten!“, erklärte sie und erflehte Colin um Verständnis. Er musste einfach verstehen, was sie für ihn empfand. „Ich kann ihn nicht lieben, das muss dir doch klar sein!“

Seine Augen funkelten vor Zorn. „Wenn meiner Schwester irgendetwas zustößt wegen deiner dummen Klein-Mädchen-Träume, werde ich dir das niemals verzeihen“, versprach er und der Abscheu in seiner Stimme, mehr noch als seine Worte, stach wie eine Klinge in ihr Herz. „Ich werde dir nicht vergeben, Alison MacLean!“

Alison schnappte nach Luft, aber es schien, als konnte sie keinen Atemzug tun.

„Genug!“ befahl Leith.

„Lass sie in Ruhe Colin“, bat Gavin eindringlich. „Sie hatte keine böse Absicht.“

„Ich lasse sie ja schon in Ruhe!“, verkündete Colin. „Ich gehe wieder meine Schwester suchen. Ihr zwei könnt ja hierbleiben und Kindermädchen spielen, wenn es euch gefällt!“ Damit drehte er sich auf dem Absatz um und stolzierte wütend aus der Halle. Alison verfolgte ihn mit ihrem Blick, bis er nicht mehr zu sehen war. Dabei strömten weiterhin Tränen aus ihren Augen.

Sie liebte ihn wie verrückt und er hasste sie wahrhaftig.

Leith trat um den Tisch herum zu ihr. Alison beobachtete sein Nähern mit verschleiertem Blick. Sie schielte zu Gavin und sah das Mitleid in seinen Augen. Das konnte sie nicht ertragen. Sie lehnte sich nach vorn, legte ihren Kopf auf den Tisch und weinte noch heftiger.

Sie fühlte Leiths Hand auf ihrer Schulter, die sie beruhigen sollte. „Colin meint es nicht so“, versicherte er.

„Ich suche ebenfalls weiter nach Meghan“, sagte Gavin. „Vielleicht hat sie einfach ihr Zeitgefühl verloren.“

„Geh nur“, stimmte Leith zu und kniete sich neben Alison. „Überprüf bitte auch die Abkürzung von der Wiese. Ich weiß, dass sie diese gern nimmt, obwohl ich sie gebeten habe, das nicht zu tun.“

Alison war sich Gavins Schritten intensiv bewusst, als er die Halle verließ, aber sie weinte weiter und konnte in ihrer Scham nicht einmal Leith anschauen.

Leith redete beruhigend auf sie ein: „Aber, aber“, sagte er sanft. „Ich weiß, du hast es nicht aus böser Absicht getan, Alison.“

Er lehnte sich ungelenk zu ihr und Alison – verzweifelt, wie sie war – schmiegte sich in seine Arme. Sie war dankbar, dass er da war und sie tröstete. Colin hasste sie! Gavin bemitleidete sie! Und ihre beste Freundin war in Schwierigkeiten – und es war alles ihre Schuld, das wusste sie einfach!

„Wir werden sie finden“, versicherte Leith und Alison wollte ihm so unbedingt glauben. Sie klammerte sich an seinen Rock und schluchzte an seiner Schulter.

„Wir kennen beide unsere Meggie … sie wird schon wieder auf der Türschwelle auftauchen, da bin ich mir sicher. Wenn sie nicht von selbst zurückkehrt“, sagte er mit einem leichten Lächeln, „dann wird, wer auch immer sie mitgenommen hat, sie dort wieder abliefern – vollständig mit ihrer spitzen Zunge und allem!“

Alison kicherte zögernd. Ach, aber es war wahr: Meghan äußerte tatsächlich recht deutlich, was ihr durch den Kopf ging.

„So ist es gut“, bestätigte Leith sanft. „Wisch dir die Tränen aus den Augen, Mädchen. In dieser Sache müssen wir zusammenarbeiten.“

Alison tat, was er von ihr verlangte, und hörte auf zu weinen. Sie blickte zu ihm auf und schniefte. Er hatte recht, das wusste sie. Und sie musste stark sein. Um Meghans willen.

„Also“, schlug er vor, „wieso erzählst du mir jetzt nicht die ganze Geschichte, Mädchen? Fang am Anfang an …“


Kapitel 10




„Kommt runter von dem Pferd, Weib!“

„Nay“, erwiderte Meghan. „Das werde ich nicht. Ihr könnt mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe!“

Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt, und schaute sie an, als wäre sie ein ungezogenes Kind, das er am liebsten übers Knie legen würde. Man musste ihm jedoch zugutehalten, dass er nicht auf derart rohe Maßnahmen zurückgriff. Er hob lediglich eine Augenbraue.

„Wir hatten eine Abmachung, wisst Ihr noch?“

Meghan schüttelte den Kopf. „Ihr hattet vielleicht eine Abmachung“, erinnerte sie ihn. „Ich habe nur darauf hingewiesen, dass es schade wäre, wenn alle sähen, wie Ihr mich gegen meinen Willen in Euer Heim tragt.“

Meghan war sich durchaus bewusst, dass sie ein Publikum hatten, aber das störte sie nicht. Sollten sie doch zuschauen! Sie konnten ruhig sehen, dass ihr neuer Lord nichts weiter war als ein rücksichtsloser Sassenach und Barbar.

„Wie Ihr wollt“, sagte er und griff nach ihr, um sie vom Pferd zu heben. Meghan schrie verblüfft auf und erwartete, dass er sie über seine Schulter warf. Doch er überraschte sie, indem er sie in seinen Armen hielt wie ein kleines Kind. Es verwirrte sie so sehr, dass sie das Schreien vergaß.

„Was tut Ihr da?“ Sie funkelte ihn von unten herauf an.

„Wonach sieht es denn aus? Ich trage Euch über die Schwelle.“ Er erdreistete sich, ihr zuzuzwinkern. „Ein liebevoller Ehemann und seine errötende Braut.“

Meghan schaute ihn böse an. So viel also zu ihrem Plan, ihn als den Barbaren zu entlarven, der er war. „Ihr seid nicht mein liebevoller Ehemann“, stellte sie klar. „Und ich nicht Eure errötende Braut!“

Er hob sie an, um in ihr Ohr zu flüstern. Dabei strich sein Atem so warm und süß über ihr Gesicht, dass sich ihr ganzer Körper mit Gänsehaut überzog. „Vielleicht nicht, Mädchen, aber so wird es auf meine Leute wirken.“ Er schaute sie an und grinste. Meghan stockte der Atem.

Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so aufgewühlt war sie von der Intimität seiner Umarmung … seinem Flüstern … seiner Stimme …

Grundgütiger, was war nur los mit ihr? Ihr Körper verhielt sich so sonderbar: Ihr Puls beschleunigte sich und sie spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen pochte.

Er schien zu bemerken, was seine Umarmung ihr antat, denn seine Augen funkelten. „Nun schreit, wenn Ihr wollt“, forderte er sie heraus.

Dieser Hund – er hatte ihre Absicht durchschaut und sie mit Leichtigkeit vereitelt. Meghan wünschte, sie könnte schreien. Aber es gelang ihr einfach nicht. Sie konnte nur seine Lippen anstarren, während sie sich vage bewusst war, wie er sie über den Hof trug – an den neugierigen Blicken seiner Leute vorbei und über seine Türschwelle. Er brachte sie die Treppen hinauf bis in seine Kammer. Dort lud er sie kurzerhand auf dem Bett ab und ging davon.

So ein Flegel! Vermutlich wollte er sie daran erinnern, wer sie war. Nun, noch hatte sie ihn nicht geheiratet und das würde sie auch nicht tun! Sollte er es ruhig glauben, wenn er darauf bestand. Ihre Brüder würden sie schon bald hier herausholen und dann würde sie das letzte Wort haben. Mieser, gemeiner Schuft! Bis dahin aber hatte sie keine Bedenken, sein kleines Spiel mitzuspielen.

„Ihr könnt mich nicht einfach einsperren, wisst Ihr!“, rief Meghan, bevor er die Tür hinter sich schließen konnte.

Er hielt inne und schaute zurück. „Natürlich kann ich das“, erwiderte er mit einem kühlen Lächeln.

Wahrhaftig, seine Arroganz erzürnte und faszinierte sie zugleich. Wie konnte das sein?

Er grinste. „Ihr werdet schon sehen.“

Meghan war sich nicht sicher, ob seine Reaktion sie verärgern oder amüsieren sollte. Kein Mann war ihr gegenüber je so unempfindlich gewesen. Es schien egal zu sein, was sie sagte oder wie sie sich verhielt – er tat doch, was er wollte, und lächelte dabei. Sie war herrische Männer durchaus gewöhnt, aber irgendetwas an Lyon Montgomerie war anders. Es war nicht zu übersehen – an der Art, wie er sie anschaute und wie er sich verhielt –, dass ihm ihr Äußeres nicht gleichgültig war. Anders als viele Männer verfiel er jedoch nicht ins Stammeln, wenn er mit ihr sprach. Auch schien er nicht gerade geneigt, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Im Gegenteil, sie hatte nie einen Mann getroffen, den ihre Meinung über ihn so wenig interessierte. Es scherte ihn offensichtlich nicht, ob sie ihn guthieß oder nicht. Und mehr noch – ihrer offensichtlichen Verachtung begegnete er mit nichts weiter als Belustigung.

Es war beinahe so, als wären sie beide in eine Art geistigen Wettstreit getreten. Und Meghan hatte nicht vor, zu verlieren.

Als er sich abwandte, sagte Meghan mit Bedacht: „Wenn Ihr nicht bleiben wollt, um mich zu missbrauchen … würde es Euch dann etwas ausmachen, meine Großmutter zu mir zu lassen, damit sie mir Gesellschaft leisten kann?“

Falls Meghan gehofft hatte, eine Reaktion aus ihm herauszukitzeln, so wurde sie enttäuscht. Er lächelte nur nachsichtig und sagte, ohne zu zögern: „Natürlich. Ich werde sie sofort heraufschicken.“

Meghan lächelte ihn zuckersüß an. „Vielen Dank.“ Sie zwinkerte kokett.

„Ihr findet nie ein Ende, oder?“

Meghan zog die Brauen hoch. „Was meint Ihr nur? Ihr habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.“

„Natürlich habt Ihr das … ich sehe es in Euren Augen, Gör. Ihr wisst ganz genau, was Ihr tut – und es wird nicht funktionieren.“

„Was wird nicht funktionieren?“, fragte Meghan in ihrem unschuldigsten Tonfall. „Ich weiß wirklich nicht, worauf Ihr Euch bezieht. Es ist das Mindeste, was Ihr für mich tun könnt. Wenn Ihr uns beide als Geiseln behaltet, könnt Ihr wenigstens so freundlich sein, uns unsere Zeit in Gefangenschaft gemeinsam verbringen zu lassen.“

„In Gefangenschaft?“ Er runzelte die Stirn. „Denkt doch nicht so etwas“, bat er sie. „Ihr habt mein Wort, dass Euch als meine Frau jede erdenkliche Ehre zuteilwerden wird.“

Meghan legte den Kopf schief und begegnete stur seinem Blick. „Ich erinnere mich nicht daran, dem zugestimmt zu haben, Sassenach. Wenn es Euch allerdings beliebt, das zu glauben … werdet glücklich mit der Vorstellung! Ihr könnt nun gehen“, sagte sie abweisend. Und mit einem Seufzen streckte sie sich auf dem Bett aus, als wäre es ihr eigenes und seine Gegenwart ohne Bedeutung.

Lyon sah zu, wie sie sich auf seinem Bett räkelte, und bemerkte seine sofortige Reaktion auf diesen Anblick. Sie hatte es sich darauf gemütlich gemacht, als würde keine Sorge der Welt sie plagen … als wäre sie eine zufriedene Hausherrin, die auf die Rückkehr ihres Liebhabers wartete.

Sein Mund wurde trocken. Obwohl er geplant hatte, Botschaften an David und Dougal MacLean vorzubereiten, wollte er auf einmal nicht mehr gehen.

Besonders, weil sie das zu wünschen schien.

Oder doch nicht?

Er schloss die Tür und lächelte, als ihr Kopf daraufhin nach oben schoss. Ihre Überraschung darüber, ihn noch immer hier vorzufinden, verwandelte sich gleich darauf in den ihm bereits vertrauten Ausdruck gelangweilter Verachtung, den sie so vollendet beherrschte. Ihre Blicke trafen sich und lösten sich nicht voneinander, während er sich dem Bett näherte. Im Raum wurde es still, abgesehen vom Geräusch seiner eigenen Schritte auf dem knarzenden Holzboden.

„Ich werde Euch sagen, was mich glücklich machen würde, Mädchen“, sagte er, als er sich über sie beugte und sie zwischen seinen Armen ans Bett fesselte. Ihr kurzes überraschtes Einatmen befriedigte ihn zutiefst.

„Was?“ Sie blinzelte, hielt seinem Blick aber stand.

Lyon sah die Unsicherheit in ihren Augen. Sie war nicht so furchtlos, wie sie ihn gerne glauben machen würde. Und doch begegnete sie seinem Blick direkt. Ihr zartes Kinn war herausfordernd in die Höhe gereckt – geneigt im perfekten Winkel, um ihren Mund mit seinen Lippen zu berühren … wenn er sich nur etwas tiefer herabbeugte.

Und bei Gott, mit was für Lippen sie gesegnet war … ein voller, perfekt geformter Schmollmund … Er stellte sich vor, wie weich und köstlich sie wären … wie sie ihn auf allzu sündige Weise umschlossen.

Ihre Brust hob sich mit einem Atemzug. Sein Blick wanderte zu ihrem vollen Busen herab und verharrte dort einen Augenblick, bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. Er konnte sich kaum zurückhalten, diese süßen, feuchten Lippen zu kosten. Der liebliche, undefinierbare Duft, der von ihr aufstieg, vernebelte ihm die Sinne. Sie erweckte in ihm einen Hunger, wie es schon viel zu lange keine Frau mehr getan hatte.

„Euch hier auf meinem Bett zu sehen“, wisperte er. „Das macht mich glücklich.“

Sie stöhnte leise auf und er konnte sehen, dass ihre eigene Reaktion sie überraschte – erkannte es an ihrem erschrockenen Blinzeln.

Gott, wie sehr er sie wollte.

Doch er wollte auch, dass sie sich ihm hingab.

Er wollte mehr als ihren Körper.

Er wollte, dass sie unter ihm lag und in der Dunkelheit der Nacht lustvoll seinen Namen schrie … und dass sie an ihn dachte, wenn sie morgens zum ersten Mal ihre langen Wimpern aufschlug. Er wollte das Verlangen in ihren tiefgrünen Augen sehen und die Begierde ihres Körpers in den prallen Spitzen ihrer Brüste – er wollte spüren, wie sie sich unter seiner Handfläche erhärteten. Er wollte, dass sie vor Lust aufstöhnte, wenn seine Hände ihre Brüste liebkosten, und dass sie aufschrie, wenn sein Mund seine Hände ersetzte.

Er wollte sie in jedes sündhafte Vergnügen einführen, das er jemals erfahren hatte …

Und mehr.

Irgendetwas machte sie mit ihm … diese Frau, deren Namen er noch nicht einmal kannte. Diese Frau, die ihn so misstrauisch beäugte und eine Gleichgültigkeit vortäuschte, die sie nicht ernsthaft fühlen konnte. Nicht bei dem Ausdruck in diesen wunderschönen Augen: ein Ausdruck reiner jungfräulicher Unschuld, vermischt mit ungehemmter Neugier. Er spürte, dass sich in ihr eine Leidenschaft verbarg, die so stark war wie die seine.

Gott stehe ihm bei, und wenn es das Letzte war, was er tat … er würde sie verführen und in seine Arme locken. Und er würde jedes Mittel benutzen, das er kannte, um sie dort zu halten.

Er würde sie umwerben, bis er ihr Herz gewann.

Und er würde sie für immer an sich binden.

Das schwor er sich, als er auf ihr liebliches Gesicht herabschaute, das jetzt mit Röte überzogen war.

Er kam näher heran, genoss die Hitze zwischen ihren Körpern, schwebte über ihrem Mund, bis die Wärme ihres Atems seine Lippen streifte.

Meghan hielt die Luft an, als er sie so anstarrte.

Noch nie in ihrem Leben war sie von einem Mann geküsst worden – und sie hatte es auch keineswegs herbeigesehnt.

Doch jetzt konnte sie aus irgendeinem Grund kaum an etwas anderes denken als daran, wie sich seine Lippen auf ihren anfühlen würden. Sie schluckte krampfhaft.

So über sie gebeugt … mit seinem schönen Mund so nah bei ihren und seinen lebendigen blauen Augen verbunden mit ihren eigenen … fühlte Meghan sich sonderbar schwindelig.

Dieser Blick, mit dem er sie ansah … sie war nicht so naiv, dass sie nicht verstand, was er bedeutete. Sie hatte Colin zu oft dabei beobachtet, wie er eine Frau auf genau diese Weise betrachtete.

„Ihr seid genau wie alle anderen“, murmelte sie heiser.

Er schüttelte den Kopf und kam ihr so nahe, dass Meghan das Gefühl hatte, seine Lippen würden ihre streifen.

Oder war es tatsächlich passiert?

„Nay“, versicherte er ihr. „Das bin ich nicht, Mädchen. Es wäre falsch von Euch, das zu glauben.“ Seine Augen funkelten spitzbübisch und Meghan spürte sofort, dass er womöglich die Wahrheit sagte. Vielleicht hatte er sich, wie die anderen, von ihrem Gesicht blenden lassen. Aber seine Reaktion auf sie war alles andere als gewöhnlich.

„Ihr könnt mich nicht zwingen, Euch zu heiraten“, sagte Meghan ein wenig atemlos. „Es wird Euch nicht gelingen, mich umzustimmen!“

Wollte sie ihn mit aller Macht davon überzeugen?

Oder sich selbst?

„Zweifellos“, stimmte er lächelnd zu. „Ich kann Euch nicht zwingen. Aber Ihr werdet es trotzdem tun.“

Meghan kniff die Augen zusammen. „Seid Euch dessen nur nicht so sicher. Ich bin nicht irgendein törichtes Mädchen, das jedem gutaussehenden Mann hinterherläuft. Ihr werdet mich mit solchen Schmeicheleien nicht herumkriegen.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Ihr haltet mich also für gutaussehend?“

Meghans Gesicht brannte vor Scham. „Das habe ich nie gesagt! Legt mir gefälligst keine Worte in den Mund, Sassenach!“ Doch sie hatte es tatsächlich gedacht. Nie in ihrem Leben hatte ein Gesicht ihr mehr zugesagt als seines. Es war das Antlitz eines Mannes – nicht das eines Jungen. Und doch konnte Meghan immer noch die Ausgefuchstheit seiner Jugend in jedem seiner Züge entdecken. Er war ein Mann, der sein Vergnügen schätzte … und es war offensichtlich für Meghan, dass sein Vergnügen im Augenblick sie war.

„Ich würde es nie wagen, Euch Worte in den Mund zu legen“, versicherte er ihr.

Auch hatte ein Mann sie noch nie so angeschaut. Es war nicht nur der Hunger, der so offenkundig in seinen Augen stand, oder die Absicht, die ihm ins Gesicht geschrieben war … Nay, da war noch etwas anderes …

„Nicht, wenn es so vieles gibt, was ich mit Eurem hübschen Mund viel lieber tun würde.“

Meghan erbebte bei dem seidigen Klang seiner Stimme.

Er war ein Mann, der wusste, was er wollte, und gewöhnt war, es zu bekommen.

„Wisst Ihr nicht, was solche Lippen einem Mann antun?“

Meghan schüttelte verwirrt den Kopf. Würde er sie jetzt küssen? Es schien, als hätte er es vor. Seine Augen verengten sich und er neigte sein Gesicht, als wollte er seinen Mund auf ihren legen.

Sie hielt erwartungsvoll die Luft an.

Würde sie es zulassen?

Sollte sie?

„Eines Tages“, versprach er, „werdet Ihr mich anflehen, Euch zu lieben.“

„Nay –“

„Schhh …“

Sein Atem strich warm und süß über ihre Lippen. Meghan schloss für einen Moment die Augen und ließ die Empfindung über sich fließen. Gütiger Gott, sie fühlte sich so wehrlos gegen diese Art der Verführung. Sie wusste mit Männer umzugehen, die sie anzüglich anstarrten. Männern, die ihr ewige Liebe schworen, nachdem sie sie zum ersten Mal erblickt hatten, und übereifrigen Verehrern … Aber sie wusste kein bisschen, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte – nicht angesichts der ungewöhnlichen Art, wie er zu ihrem Körper zu sprechen schien. Ihr Körper gehorchte ihm wie ein Sklave seinem Herrn … obwohl ihr Herz und ihr Kopf beide Nein sagten.

Er zog sich ein Stück zurück und gab ihr Raum zum Atmen und Denken.

„Doch, das werdet Ihr!“ Er bot ihr ein unverbesserliches Grinsen an.

„Werde ich nicht!“, beharrte Meghan mit größerer Zuversicht, als sie fühlte.

„Dann beweist mir das Gegenteil“, forderte er sie heraus und erhob sich plötzlich vom Bett. Meghan blinzelte verwirrt bei seiner unerwarteten Antwort und angesichts der unmissverständlichen Enttäuschung, die sie fühlte. Er ließ sie zurück und sie konnte ihm nur sprachlos hinterherstarren.

„Ihr werdet mich heiraten“, sagte er, „weil Ihr wisst, dass ich die Wahrheit spreche. Es ist die beste Lösung für unser kleines Dilemma.“ Und damit schloss er die Tür hinter sich.

Was in Gottes Namen war gerade geschehen?

Hatte sie wirklich gehofft, dass er sie küsste?

Ganz sicher nicht!

Aber warum war sie dann so enttäuscht, dass er es nicht getan hatte?

Und warum sollte sie sich abgelehnt fühlen, wenn er doch von Anfang an seine Absichten und Wünsche deutlich gemacht hatte?

Weil zum ersten Mal nicht sie die Kontrolle gehabt hatte, erkannte Meghan.

Und es ärgerte sie, dass er sie so in seiner Hand hatte.

Der Schuft! Wie konnte er es wagen, einfach wegzugehen und sie auf diese Art zurückzulassen!


Kapitel 11




Es hatte jeden letzten Rest von Lyons Willenskraft gebraucht, sie dort auf seinem Bett liegen zu lassen.

Er wollte so dringend diese schönen Lippen küssen, sie mit seinen eigenen verehren – aber etwas anderes wollte er noch so viel mehr. Aye, vielleicht hätte sie seinen Kuss im Affekt erwidert, aber er wusste, dass es noch zu früh war. Sie hätte es bereut, weil er nicht bei ihrem Mund aufgehört hätte.

Außerdem hatte es ihn verdammt noch mal herausgefordert, dass sie ihn mit all ihren Bauernburschen verglichen hatte.

Kannte sie diese etwa in fleischlicher Hinsicht? War es das, was er in ihrer Miene las, wenn sie ihn anschaute? Der Gedanke verstörte und faszinierte ihn zugleich. Es gefiel ihm nicht, an sie mit einem anderen Mann zu denken. Aber die Möglichkeit, dass sie den Körper eines Mannes kannte und wusste, wie man ihn beglückte, gefiel ihm durchaus.

Er war ein Mann mit dunklen Leidenschaften, das war ihm klar.

Und er wollte eine Frau, die mutig genug war, diese mit ihm zu teilen.

Er wollte, dass es die Frau sein würde, die nun auf seinem Bett lag.

Keine andere würde ihren Platz einnehmen können.

Und das brachte ihn zu einem ganz anderen Problem …

Er hatte keine Ahnung, wie er sich Dougal MacLean gegenüber verhalten sollte, hinsichtlich der Angelegenheit mit seiner Tochter.

Lyon hatte sie nur einmal getroffen, aber sie hatte ihm keineswegs gefallen und jetzt konnte er sich kaum daran erinnern, wie sie aussah. Dennoch war es Teil der Abmachung – die ihm den Besitz seines Lands von Dougal MacLean übertrug –, dass er es ihm in Form eines Bündnisses zurückgab. Er hatte die Verlobung so lange vor sich hergeschoben, da er nach dem Treffen mit MacLeans Tochter keine Eile verspürt hatte, sein Bett zu füllen. Und nun, da er jemanden dafür begehrte, war dies nicht Alison MacLean.

Es war … was auch immer ihr verfluchter Name sein mochte. Diese Tatsache ließ ihn die Stirn runzeln. Bei Gott, sie war so stur wie nur irgend möglich. Es würde ihm nicht leichtfallen, ihren Namen herauszubekommen – allein schon, weil er es wollte und sie das wusste.

Nun gut, er würde das Schreiben an David wohl ohne ihren Namen aufsetzen müssen. Er würde sie einfach als Schwester der Brodies bezeichnen.

Lyon hastete die Treppe hinunter in die Halle und begab sich direkt zu seinem Tisch auf dem Podium. Auf dem Weg gab er seine Feder und Pergament bei einem Jungen in Auftrag, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und eine räudige Katze streichelte. In seiner Eile hatte er vergessen, seine Schreibutensilien mitzunehmen.

Der Junge sprang auf und rannte los, um seinen Befehl auszuführen. Lyon betrat das Podium und umrundete den Tisch. Er holte tief Luft, während er seinen Stuhl zurechtrückte und sich setzte. Dann wartete er und überlegte, was die beste Vorgehensweise sein würde. Er fuhr mit den Fingern durch seine Haare.

Verfluchte Schotten.

Er musste das alles wohlüberlegt formulieren, sonst würde er direkt die nächste Fehde anzetteln – so viel war ihm klar.

Alison MacLean war nicht gerade hässlich, es war eher, dass es ihr an Temperament fehlte. Sie hatte ihm gegenüber gesessen und bei dem Gedanken, ihn zu heiraten, hatte ihre Miene sich zwischen Desinteresse und Entsetzen bewegt. Immerhin dafür musste er sich nicht schlecht fühlen. Er hegte keinen Zweifel, dass sie den Enthusiasmus ihres Vaters für ein Bündnis nicht teilte. Also musste er sich keine Sorgen machen, sie zu enttäuschen. Dennoch wollte er ihre zarten Gefühle nicht verletzen.

Er versuchte, vor seinem inneren Auge ihr Gesicht heraufzubeschwören, aber alles, was ihm einfiel, waren diese schielenden Augen … diese Nase … der unglückliche Gesichtsausdruck, den sie gehabt hatte. Sie hatte dort neben ihrem Vater gesessen und vollends elend ausgesehen, während dieser über die Vorzüge ihres geplanten Bündnisses geschwafelt hatte – und sich dem Kummer seiner Tochter gar nicht bewusst gewesen war. Lyon hatte nichts anderes wahrnehmen können. Wie könnte er sie überhaupt heiraten, wenn es so klar zu sehen war, dass MacLeans Tochter diese Ehe ausgesprochen widerwillig eingehen würde?

Baldwin betrat die Halle. „Wo ist das Frauenzimmer?“, fragte er. Er wirkte ramponiert und gelinde überrascht, Lyon allein vorzufinden. Lyon glaubte, dass sein alter Freund ihm niemals vergeben würde, dass er das verdammte Lamm mit auf sein Pferd hatte nehmen müssen. So lange er lebte, würde Lyon den Anblick von Baldwin bestimmt nicht vergessen können, wie er mit dem verfluchten kleinen Tier in seinen Armen versuchte, das Pferd zu besteigen. Er hatte es endlich dadurch geschafft, dass er das Vieh über seinen Sattel spreizte und hinter ihm aufstieg.

„Ich stinke zum Himmel!“, beschwerte er sich und streckte seine Arme voll Abscheu von sich.

Lyon gluckste. „Ich bin sicher, dass du das tust.“

„Ich hoffe, du bist glücklich“, sagte Baldwin säuerlich. „Wo ist das verrückte Weibsbild?“

„In meinem Zimmer.“

Baldwin nickte. „Natürlich.“

„Und wo ist Fia?“

„Was denkst du denn? Ich habe sie Cameron übergeben, um sie zu den anderen zu bringen.“

„Nun, du wirst sie zurückholen müssen“, verlangte Lyon und musste über Baldwins gequälte Miene lachen. „Sie möchte ihre Großmutter sehen.“

„Das kannst du nicht ernst meinen!“

„Todernst“, sagte Lyon. „Sie ist schon etwas Besonderes, findest du nicht?“

Baldwin murmelte etwas Unverständliches, als er an den Tisch trat. „Ja, sie ist etwas ganz Besonderes!“, stimmte er zu. „Bist du verdammt noch mal verrückt geworden, Lyon? Was um alles in der Welt willst du mit einer wahnsinnigen Frau?“

Lyon hob seine Augenbrauen. Er konnte sich einige Dinge vorstellen – vor allem eine Sache, die eng mit dem pulsierenden Zustand verknüpft war, den er unter dem Tisch versteckte. „Was denkst du denn, was ich mit ihr vorhabe, Baldwin?“

„Geiler Schuft!“, beschimpfte ihn Baldwin.

Lyon lachte bloß.

„Ich sage dir, sie macht mehr Schwierigkeiten, als sie wert ist“, warnte Baldwin.

Lyon hob eine Augenbraue. „Das werde ich entscheiden.“

Baldwin setzte sich auf die Tischplatte. „Sie ist verrückt“, sagte er voller Überzeugung.

Lyon war es leid, das zu hören. „Nay“, widersprach er, „ich versichere dir, dass sie das nicht ist.“

„Und wenn doch?“, beharrte Baldwin.

„Das ist sie nicht. Sie ist nur ein gerissenes kleines Ding – das ist alles.“

„Und du bist dir wirklich sicher?“

Lyon strich mit einer Hand über seinen Kiefer. „So sicher, wie ich sein kann.“

„Bei Gott, du willst es wirklich!“ Baldwin pfiff leise und schüttelte seinen Kopf.

Die beiden verharrten einen Moment schweigend und überdachten die Bedeutung von Lyons Entscheidung.

„Und was ist mit MacLean? Was wirst du ihm sagen? Er wird gar nicht zufrieden mit dir sein, Lyon.“

Lyon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Ich weiß.“

„Er zählt auf dieses Bündnis, das brauche ich dir nicht erklären.“

Lyons Lippen verzogen sich. „Nun ja, wir müssen nur eine angemessene Entschädigung für ihn finden, nicht wahr? Jeder Mann hat seinen Preis, wie man sagt. Und was David angeht“, fuhr er fort, „Ich bin nicht so begriffsstutzig, dass ich nicht weiß, wieso er mir dieses Land überhaupt gegeben hat.“

Baldwin nickte.

„Er braucht mich hier, sonst hätte er den Unmut dieser Highlander erst gar nicht riskiert – nicht, wenn er so verzweifelt versucht, sie auf seine Seite zu ziehen. Nay, er hat nicht mit MacLean um Land gehandelt, um einen alten Freund zu belohnen. Dafür ist er zu ausgefuchst. Er hat mich hierher versetzt, weil ich gut in dem bin, was ich mache.“

„Das stimmt“, bestätigte Baldwin. „Keiner ist besser darin, eigensinnige Männer zu befehligen.“

Lyon lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn und über den Tisch, um zu Baldwin hochzublicken. „Ihm ist auch klar, dass ich dies alles zwar will, es aber im Handumdrehen hinter mir lassen würde, anstatt mich länger zu verkaufen. Ich habe genug von all dem, Baldwin. Ich habe genug Gold, um damit zu machen, was mir gefällt. Und das Leben ist einfach zu kurz“, schloss er.

„So ist es. Was kann ich tun? Wie kann ich helfen?“

Lyon grinste ihn an. „Du kannst zunächst mal deinen stinkenden Arsch von dem Tisch nehmen, an dem ich esse.“

Baldwin lachte.

„Und dann kannst du Fia zu ihrer Enkelin bringen“, fügte Lyon mit einer Note trockenen Humors hinzu.

Baldwin schüttelte seinen Kopf und rutschte vom Tisch, aber immerhin sagte er nichts.

„Danke“, setzte Lyon nach, als sein Freund sich zum Gehen wandte. „Mir ist bewusst, dass dies unser aller Leben erschweren kann – nicht nur meines.“

Baldwin lächelte. „Du hast um einiges mehr für mich geleistet. Dich zu unterstützen ist das Geringste, das ist tun kann. Brauchst du sonst noch etwas?“

„Nur eines“, sagte Lyon. „Wenn du kannst, finde ihren Namen aus ihr heraus, sodass ich ihn vor dem Abendessen habe.“

„Wie du wünschst“, sagte Baldwin und ging, gerade als der Junge zurückkehrte, der Lyon seine Feder, sein Tintenfass und Pergament brachte.

Lyon nahm die Dinge in Empfang und schickte ihn wieder weg, nachdem er ihm das Haar gezaust und sich bei ihm bedankt hatte. Und dann machte er sich daran, die nötigen Briefe zu verfassen: einen an Dougal MacLean, einen an David von Scotia und einen an ihre verdammten Brüder, die sich inzwischen sicher über ihren Verbleib sorgten. Es brachte wenig, sie in Ungewissheit zu lassen. Immerhin würden sie nach der Heirat verbrüdert sein.

Tatsächlich dachte er, dass er auch gleich eine Hochzeitseinladung aus dem Brief machen könnte – mit dem Hinweis, ihr eigenes Ale zu mitzubringen.

[image: ]




Das Lamm wurde müde.

Meghan konnte es daran sehen, wie es auf seinen kleinen Beinen zu wackeln schien. Und doch wusste sie, dass das arme Tier sich an diesem sonderbaren Ort nicht genug entspannen konnte, um von allein einzuschlafen.

„Armes kleines Ding“, gurrte sie und hob das Tier aufs Bett. Sie empfand Mitleid für das kleine Wesen.

Erschöpft wie es war, ließ es sich neben sie fallen. Meghan strich ihm über den Kopf, während es sich beruhigte und dem Klang ihrer Stimme lauschte. Sie hatte immer ein Herz für Tiere gehabt – etwas, das sie ganz eindeutig von Fia geerbt hatte. Und da sie den ganzen Tag mit diesem verbracht hatte, gewann sie das kleine Lamm langsam lieb. Es schien ein ganz natürliches Vertrauen zwischen ihnen zu geben. Tatsächlich begann sie, so sonderbar es auch scheinen mochte, es in Gedanken mit ihrer Minnie Fia gleichzusetzen.

Sie lag auf dem Bett und betrachtete nachdenklich ihr Gefängnis, während sie das frischgeschorene Fell des Tieres streichelte. Es war weder ein großer noch ein besonders kleiner Raum. Er war eigentlich in jeglicher Hinsicht unscheinbar, abgesehen von dem klaffenden Loch am anderen Ende der Decke. Es wurde langsam dunkel. Meghan beobachtete, wie das Dämmerlicht vor ihren Augen schwand und sich die Nacht herabsenkte.

Sie wusste, dass ihre Brüder inzwischen nach ihr suchen würden. Sie wusste ebenfalls, dass sie sich sorgen würden, und es gab ihr einen Stich, dass sie sich selbst in eine solche Gefahr gebracht hatte. Sie hätte niemals die Abkürzung durch den Wald nehmen sollen.

Und Colin würde sich selbst die meiste Schuld geben, da er derjenige gewesen war, der sie hatte gehen lassen.

Obwohl Colin der nachsichtigste ihrer Brüder war, fühlte er sich doch für ihre Sicherheit verantwortlich. Er erlaubte ihr nur ein wenig mehr Freiheit, weil er seine eigene so sehr schätzte.

Und doch, wenn sie nicht wüsste, dass man sich zu Hause um sie sorgte … oder draußen nach ihr suchte und das Schlimmste befürchtete … so würde sie womöglich deutlich weniger Reue gegenüber ihren Umständen empfinden.

Obwohl sie sich selbst sagte, dass sie allein zufrieden war, fühlte sie sich doch sehr einsam und diese Verbindung konnte ihr zumindest eines Tages ein Kind bescheren.

„Weißt du, was?“, fragte sie das kleine Lamm, das nun friedlich neben ihr ruhte. Es in ihrer Gegenwart so entspannt zu sehen, gab ihr das Gefühl, etwas erreicht zu haben. „Der Sassenach hat recht“, fuhr leise sie fort, damit niemand sie belauschen konnte. „Dies könnte tatsächlich die perfekte Lösung sein, wenn ich den Grobian heiraten würde“, überlegte sie. „Was meinst du?“

Sie blickte in das gleichmütige Gesicht des Tieres und der Gedanke an Fia in tiefem Schlaf brachte ein Lächeln auf ihre Lippen. Wie viele Morgen war sie auf Zehenspitzen durch das Zimmer ihrer Minnie geschlichen und hatte sie so still auf dem Bett liegend vorgefunden, als wäre sie in der Nacht im Schlaf verstorben. Meghan hatte sich Fias Bett dann mit weitaufgerissenen Augen genähert und einer Mischung aus Furcht und Mut, die sie selten fühlte. Sie hatte dort gestanden und die Brust ihrer Minnie auf Anzeichen von Leben begutachtet. Aber Fia schlief immer viel zu friedlich, sodass Meghan die Hand vor ihrer Nase bewegen musste, um den warmen Atem zu spüren und sich damit selbst zu beruhigen. Und dann hatte Fia sie stets zu Tode erschreckt, weil sie plötzlich aufgewacht war.

„Ach!“, hatte sie sich beschwert. „Kann eine alte Frau nicht in Frieden ruhen?“

Meghan hatte vor Schreck nach Luft geschnappt und dann vor Erleichterung geseufzt. Aber sie hatte auch Schuldgefühle verspürt, weil sie ihre Minnie geweckt hatte.

Die Erinnerung füllte sie mit Trauer. Fia war ihre einzige Gesellschaft gewesen und Meghan hatte mit der Furcht gelebt, die eine Person zu verlieren, die sie wirklich verstand. Ihre Mutter war zu sehr in ihrem eigenen Kummer gefangen gewesen, um sich für jemand anderen zu interessieren.

Meghan warf es ihrer Mutter nicht vor, weil ein Blick in ihre Augen so offensichtlich gezeigt hatte, dass ihr Kummer echt gewesen war. Nach dem Tod ihres Vaters war der Schmerz ihrer Mutter so groß gewesen, dass es ihr leichter erschienen war, einfach gar nichts zu fühlen. Sie hatte Stunden allein verbracht, in denen sie lediglich aus dem Fenster starrte – und nachts in ihrem Bett geweint. Meghan wusste, dass ihre Mutter sie irgendwo in ihrem Herzen auch geliebt hatte, aber ihre Schuldgefühle und ihr Schmerz waren zu groß für sie gewesen, um dem Ausdruck zu verleihen. Seine Eifersucht hatte ihren Vater zu Grabe getragen und ihre Mutter hatte sich selbst nie für ihr aufreizendes Lächeln vergeben. Noch hatte sie Meghans Vater bis zu dem Tag verziehen, an dem sie für immer ihre Augen schloss. Was Meghans Brüder anging, so waren diese zu sehr mit ihren eigenen Leben beschäftigt – Leith mit seinen Pflichten dem Clan gegenüber, Gavin mit seinem Gott und Colin mit seinen Frauen –, um genug Zeit mit Meghan zu verbringen.

Als Fia gestorben war, hatte sich Meghan gefühlt, als hätte sie den Boden unter ihren Füßen verloren. In dieser Zeit war Alison ihr eine wahre Freundin gewesen, wie es nur eine gab. In vielerlei Hinsicht war Meghan für sie eine Mutterfigur und Alison hatte oft ihren Kummer mit Meghan geteilt, aber umgekehrt hatte sich Meghan nie wohlgefühlt, es ihr gleichzutun. Es hatte immer so gewirkt, als sei es Meghans Pflicht, die Starke zu sein. Und sie hatte sich so lange allein gefühlt.

Sie starrte das Gesicht des kleinen Lamms an und wünschte sich mit aller Kraft, sie könnte ein solch einfaches Leben führen … es war dumm, sich so etwas zu wünschen … aber sie tat es.

Ach, so gewöhnlich zu sein wie Alison …

Alison war hübsch in ihrem Inneren und das strahlte nach außen. Eines Tages würde sie einen Mann finden, der über die Makel ihres Gesichts hinwegsah und sie für ihre Seele liebte.

Meghans eigenes Gesicht war immer ein verdammter Fluch gewesen. Frauen begegneten ihr deshalb selten mit Herzlichkeit und Männer wollten sie nur deswegen besitzen.

Jetzt da Fia nicht mehr da war, schien sich niemand um das Herz in ihrem dummen Körper zu scheren – nicht einmal ihre Brüder! Und Meghan hatte sich schon lange in spirituelle Einsamkeit zurückgezogen. Sie hatte an Fias Beispiel gelernt, sich um ihre eigenen Gärten zu kümmern – hinter den Steinmauern, die ihr Herz schützten. Und wenn sie diese Wände aufrechterhielt, dann lag das vornehmlich daran, dass sie fürchtete, niemand würde die unvollkommene Seele hinter dem vollkommenen Gesicht mögen. Sie hatte gelernt, mit sich selbst zufrieden zu sein und ihre Makel anzunehmen – besonders ihre Makel –, da es töricht war, ihr Glück in die Hände eines anderen zu legen.

Ach, sie wusste, dass es dumm war, auf bedingungslose Liebe zu hoffen.

Aye … demnach mochte dies tatsächlich die perfekte Lösung für alles sein … abgesehen davon, dass Piers Montgomerie nicht anders war als der Rest.

Meghan war sich dessen bewusst und nicht sonderlich erbaut darüber, dass Frieden zwischen ihren Clans nicht seine wahre Motivation war. Wie alle anderen Männer wurde Piers Montgomerie von Begierde getrieben. Er gierte nach Schönheit und Perfektion und dabei war ihm nicht klar, dass Meghan eine Hochstaplerin war. Ihr Gesicht mochte zwar ansprechend sein, aber ihre Seele war von Makeln durchsetzt! Sie war nicht süß und wohlgesittet wie Alison – noch war sie geduldig und warmherzig.

Sie war nicht perfekt.

Sie war es nie gewesen.

Sie würde es niemals sein.


Kapitel 12




Erst in den frühen Morgenstunden steckten sie die Fackeln wieder in ihre Halterungen.

Sie hatten im Wald, auf den Wiesen, selbst am Ufer des Sees gesucht, aber noch immer fehlte von Meghan jede Spur.

Leith Mac Brodie ließ sich an den Tisch fallen, wo MacLeans Tochter bereits wartete. Sie hatte den Kopf müde auf ihren Armen abgelegt und ihre schönen kupferfarbenen Locken flossen um sie herum auf den Tisch. Er widerstand der Versuchung, die Hand auszustrecken, um zu fühlen, ob sie so weich waren, wie sie wirkten.

Sie blickte auf und sah ihn an wie ein verängstigter Hase, der vor einem Rudel Wölfe zitterte. Ihre Augen waren rot umrandet und ihre Wangen tränenbenetzt. Sein Herz zog sich bei ihrem Anblick ein wenig zusammen und Gewissensbisse plagten ihn.

Noch immer hatte er sie nicht nach Hause gebracht, obwohl er um die Konsequenzen am nächsten Morgen wusste; aber er konnte es kaum ändern. Leith konnte keinen Mann erübrigen, um sie sicher bei ihrem Vater abzuliefern – nicht, wenn er alle bei der Suche nach Meghan benötigte. Und er hätte sie auch nicht allein gehen lassen können – schon aus Prinzip nicht und erst recht nicht angesichts von Meghans Verschwinden.

Er wandte den Blick ab und rieb sich seine Schläfen – unfähig, das Mädchen anzusehen. Zweifellos war sie sich der Folgen ihrer unbeaufsichtigten Nacht in seinem Hause ebenso bewusst.

Verdammt, würden die Schwierigkeiten denn niemals enden?

„Ihr habt sie nicht gefunden?“, fragte Alison beklommen, aber auch voller Hoffnung in den weit aufgerissenen Augen.

Leith begegnete ihrem Blick, schüttelte den Kopf und seufzte. „Nay, Mädchen. Das haben wir nicht.“

„Habt ihr auf der Wiese gesucht?“

Leith nickte.

„Und im Wald?“

„Aye, Mädchen“, erwiderte er. „Colin und Gavin suchen noch immer.“

„Die Armen“, sagte sie voller Sorge.

Leith wusste, dass sie an Colin dachte; er erkannte den verträumten Gesichtsausdruck und verstand nicht, wieso Colin das Gute in ihr nicht sah. Er konnte nicht nachvollziehen, wieso sein Bruder so viel Wert auf ein vergängliches Gesicht legte und so wenig auf das Herz. Alison MacLean war mit einem wundervollen Herzen gesegnet und einer noch schöneren Seele. Es zeigte sich in ihren Augen und in jeder Regung, die ihr liebenswertes Gesicht ausdrückte.

Und dieses Haar – die gleiche Farbe wie Meghans – war ihre herausragendste Eigenschaft. Selbst ihre Augen, obgleich sie schielten, waren wie Meghans … Die beiden waren gar nicht so unterschiedlich. Als Kinder hatten sie sich kein bisschen geglichen, aber Leith schien es, dass sie sich immer ähnlicher geworden waren, während sie miteinander aufwuchsen. Es war eigenartig.

Er starrte sie an und dachte daran, dass es Schlimmeres für einen Mann gäbe, als in diese Augen zu schauen, bevor er des Nachts die seinen schloss.

„Habt ihr wenigstens das kleine Lämmchen gefunden?“

Er neigte den Kopf zur Seite. „Lämmchen?“

„Aye“, sagte sie. „Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir erzählt, wie ich ein Lamm für Meghan zurückgelassen habe.“

„Oh! Aye!“ Er richtete sich in seinem Stuhl auf. „Von dem Lamm haben wir auch nichts gesehen.“

Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Gar nichts?“

„Nicht das Geringste.“

„Ich hätte gedacht“, sagte sie, fast als würde sie laut nachdenken, „dass es von dem Tier zumindest irgendeine Spur geben müsste … Fußabdrücke … irgendetwas, das zeigt, welchen Weg es von der Wiese genommen hat. Glaubst du nicht auch?“

„Der Boden ist trocken“, sagte er.

Sie nickte und runzelte die Stirn. Erst bei diesem kleinen Zeichen der Niederlage bemerkte er die Furcht in ihrem Gesicht. Sie wurde blass. Ihre Augen trafen seine und waren so angsterfüllt, dass Leith wieder das starke Bedürfnis überkam, sie festzuhalten … sie unter seinen schützenden Armen zu verbergen, wie eine Vogelmutter es mit ihren Jungen tat.

Und da fiel ihm auf, dass sie noch kein einziges Mal Besorgnis über ihre eigene Situation geäußert hatte. Er wusste, dass sie darüber nachgedacht haben musste. Wie konnte sie auch nicht? Mit jedem verfliegenden Moment schmälerte sie ihr Ansehen. Die Morgendämmerung kam rasch und sie hatten noch keine Botschaft an ihren Vater gesandt, um ihn wissen zu lassen, wo sie sich befand. So sehr er den Gedanken auch verabscheute – und so erschöpft er war, so besorgt um Meghan –, so wusste er doch, dass er sich noch einmal aufraffen musste. Alison zuliebe.

„Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu bringen“, teilte er ihr mit.

Sie holte einmal tief Luft, aber nickte tapfer. „Also gut … ich bin bereit.“

Wieder machten sich Schuldgefühle in ihm breit. „Es tut mir leid, dass wir dich nicht eher zurückgebracht haben, Mädchen.“

„Ich verstehe, warum“, versicherte sie ihm, aber es half nicht dabei, sein Gewissen zu beruhigen. „Ich hätte auch nicht erwartet, dass ihr das tut.“

Leith nickte nur, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Sie hatte natürlich recht: Meghan war momentan seine Priorität. Aber er kannte ihren Vater gut genug, um vorherzusehen, dass er sie nicht gerade freundlich empfangen würde.

Sie schien zu verstehen, was er nicht sagen konnte, denn sie versicherte ihm: „Ich wusste, worauf ich mich eingelassen habe, als ich hierherkam, Leith Mac Brodie … Also mach dir bitte deswegen keine Sorgen.“

Da er sich auf einmal genötigt fühlte, seine Gedanken auszusprechen, nahm Leith ihr Kinn in die Hand und hob es an, sodass ihr Blick den seinen traf. „Du bist ein gutes Mädchen, Alison. Lass dir nie etwas anderes einreden. Mein beschränkter Bruder hat dich nicht verdient.“

Sie lächelte sanft und dieser Anblick hob sofort seine Stimmung. Doch er hatte es nicht nur gesagt, damit sie sich besser fühlte. Er glaubte von ganzem Herzen daran. Aye, MacLeans Tochter würde eines Tages einen Mann sehr, sehr glücklich machen.

„Komm“, drängte er sie, „lass uns gehen und dich nach Hause bringen.“
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Sie kam nicht zum Abendmahl nach unten und Lyon hielt es für besser, sie in Ruhe zu lassen. Sicher brauchte sie Zeit, um über seinen Antrag nachzudenken. Trotz seiner Androhung, die Ehe zu erzwingen, würde er es nicht tun – das wusste er. Er brauchte vielleicht nicht ihre Zustimmung, aber er wollte sie dennoch haben, da er sich sehr wohl bewusst war, dass eine erzwungene Ehe für den Frieden zwischen ihren Clans nicht gerade Gutes verhieß.

Nay, am besten gab er ihr etwas Zeit zum Nachdenken.

Es war gut, dass sie nicht erschienen war. Er hatte ohnehin recht lange gebraucht, um seine Briefe zu schreiben. Direkt nach dem Essen hatte er sich wieder daran gesetzt und war erst damit fertig geworden, als sich die Halle in nächtliche Stille gehüllt hatte.

Seine Kammer war dunkel, als er zurückkehrte. Er stand im Türrahmen, um seine Augen an die Finsternis zu gewöhnen, bevor er eintrat.

Das einzige Licht, das in den Raum fiel, kam von dem gähnenden Loch in der Decke. Die Fensterläden waren zugenagelt worden, da sie gedroht hatten, abzufallen, als er vor weniger als einem Monat das Anwesen bezogen hatte. Er hielt es für besser, sie momentan geschlossen zu lassen, anstatt gar keine mehr zu haben. Wenigstens waren sie so sicher befestigt.

Es gab so viel Arbeit und so wenig Zeit. Die Reparaturen seiner Kammer waren bis zum Schluss aufgeschoben worden, da er nur eine begrenzte Anzahl Männer zur Verfügung hatte und das gesamte Gut wieder instandgesetzt werden musste. Doch das scherte ihn nicht. Er hatte schon an schlimmeren Orten als diesem genächtigt – auf harten, kalten Steinböden und nackter Erde.

Für ihn war sogar das Bett ein Luxus.

Und die Frau darin ein Rätsel.

Er schaute durch das Loch in seiner Decke, um den Nachthimmel zu betrachten. Die Sterne waren klar, der Mond stand hoch, aber es war kaum hell genug, um ihm den Weg durch den Raum zu weisen.

Er kannte ihn auch so gut genug.

Als er sich ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt hatte, bewegte er sich zielstrebig über die knarzenden Holzdielen durch den Raum. Der Boden in der Mitte der Kammer schien unter ihm nachzugeben. Er blieb stirnrunzelnd stehen und überprüfte ihn. Dann schaute er wieder auf das Loch im Dach und schüttelte über den Zustand des Hauses angewidert den Kopf. Er wusste nicht, wie lange das Loch schon da gewesen war, und wie viel Regen oder Schnee seitdem den Holzboden durchnässt hatte.

Seufzend ging er zu dem kleinen Schreibtisch, der neben seinem Bett stand. Darauf lagerte er seinen wertvollsten Besitz: seine persönlichen Abhandlungen. Er platzierte Feder und Tintenfass auf dem Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Jetzt wünschte er, er hätte eine Kerze mitgebracht, um schreiben zu können.

Er wusste, heute war eine dieser Nächte, in denen der Schlaf sich ihm verweigern würde… wie eine verschleierte Geliebte, deren ersehntes Antlitz ihm verborgen blieb.

Sein Blick wurde von dem Schatten angezogen, der auf seinem Bett lag.

Er versuchte, ihre Umrisse auszumachen, doch es gelang ihm nicht. Der Raum war einfach zu dunkel und seine Augen zu müde vom langen Starren auf sein Gekritzel. Er hatte sich den Wortlaut der Briefe genau überlegt, da er wusste, wie wichtig es war, eine präzise Botschaft zu übermitteln. Und er war zufrieden mit dem Ergebnis. Er plante, die Briefe gleich morgen früh zu entsenden.

David würde sich hintergangen fühlen. Er schätzte es nicht, wenn seine wohlüberlegten Pläne anders ausgeführt wurden, als er es sich vorgestellt hatte. Doch Lyon wusste auch, dass sein langjähriger Freund klug genug war, sich – wenn nötig – anzupassen.

David war nicht so weit gekommen, indem er sich stur gestellt hatte.

Als achter Sohn von Malcolm Ceann Mor war David entgegen aller Erwartungen auf Scotias Thron gekommen. Aber er hatte ihn nicht mit leeren Händen in Besitz genommen und das allein war eine Glanzleistung gewesen. Im Wesentlichen hatte er bereits den Großteil des südlichen Scotia und Cumbria regiert, durch seine Heirat auch noch Huntingdon und Northampton. Er war wahrhaftig einer von Englands mächtigsten Herrschern – und er war Henrys Schwager. All dies hatte er nicht erreicht, indem er übereilte Entscheidungen getroffen oder sich gegen seine Verbündeten gestellt hatte.

Als David nach Scotia zurückgekehrt war, hatte er als Allererstes seine Freunde belohnt: de Brus, FitzAlan, de Bailleul, de Comines und Lyon, unter anderem. Obwohl Davids Wunsch, die in seiner Gunst Stehenden zu honorieren, höchstwahrscheinlich echt war, wusste Lyon dennoch, dass er seine Begünstigten nach bestimmten Zielen ausgewählt hatte. Es war seine Absicht, die Highlander unter seine Herrschaft zu bringen, und – Gott möge es bezeugen – wenn einer dazu in der Lage war, dann David. David hatte seine Freunde schlau platziert. Er verstand ihre Stärken und Schwächen. Und Lyon war das am schwersten regierbare Gebiet zugefallen.

Er machte sich über den Grund dafür nichts vor.

Nay, David würde sich nicht gegen ihn stellen.

MacLean auf der anderen Seite könnte zum Problem werden. Allerdings glaubte Lyon das nicht wirklich. Der gierige alte Bursche hatte nur zugestimmt, ihm dieses kümmerliche Stück Land zu überlassen, weil er hoffte, dadurch Davids Gunst zu erlangen. Schlussendlich war es das, was MacLean erreichen wollte – obgleich er behauptet hatte, dass es ihm um die Rückgabe seiner Ländereien und ein Abkommen mit Lyon ginge. Aber ein Bündnis mit Lyon war ein Bündnis mit David und Lyon wettete darauf, dass MacLean es nicht riskieren würde, in Davids Ungnade zu fallen, indem er Lyon bekämpfte. All diese Fakten hatte er David ebenfalls in seinem Brief dargelegt.

Was die Brodies anging …

Lyon seufzte bei dem bloßen Gedanken.

Lange bevor er einen Fuß auf dieses Land gesetzt hatte, war ihm bewusst gewesen, dass sie und Iain MacKinnon seine größte Herausforderung darstellen würden – wobei MacKinnon ihm bei Weitem mehr Sorgen gemacht hatte. Die Brodies waren aber mit Sicherheit auch kein geringes Unterfangen. Sie, ebenso wie MacKinnon, boten David am standhaftesten die Stirn.

Nay, Männer wie sie waren nicht leicht für sich einzunehmen, da sie unempfänglich für Bestechungen waren. Sie wählten ihre Verbündeten aus dem Bauch heraus und schlugen ihre Schlachten mit Herz, waren weder von Gold verblendet noch von Macht korrumpiert. Sie klammerten sich an ihre Freiheit und ihr Recht auf ihren eigenen Willen. Und sie kämpften für ihre Landsleute und fürchteten nicht, bei der Verfolgung dieses Ziels zu sterben.

Verdammt, Lyon respektierte sie zutiefst.

Diese nervigen Schotten.

Sie waren Männer nach seiner Façon, aber Lyon hielt sich nicht einmal für berechtigt, ihnen die Stiefel zu lecken, weil er in der Verfolgung seines persönlichen Vorteils jeden Wert verraten hatte, den er sich selbst je gesetzt hatte. Der Gedanke war wie ein Splitter in seinem Fleisch, der in seinem Herz zu eitern begann.

Lyon mochte sich selbst nicht gerade für die Entscheidungen, die er in seinem Leben getroffen hatte. Er hatte einmal so hohe Ziele gehabt, aber stattdessen hatte er nach alledem gestrebt, was er verachtete.

Er lehnte sich auf dem kleinen Stuhl zurück und starrte das Bett an.

Sie könnte ihm etwas geben, wofür es sich zu kämpfen lohnte.

Sie könnte ihm einen Grund geben, sich zu ändern.

Aber erst musste er sie für sich gewinnen … und anschließend ihre Brüder überzeugen.

Himmel, der bloße Gedanke an sie erfüllte ihn mit etwas Beglückendem … etwas Fesselndem. Sie erweckte seine Lenden … aber was noch wichtiger war, so verflucht viel wichtiger … sie erweckte auch sein Herz. Sie war schlau und mutig, sie tat unverhohlen ihre Meinung kund und offenbarte dabei ihre tiefsten Überzeugungen.

Sie brachte ihn dazu, sich nach ihr zu verzehren.

Sie machte ihn hungrig – hungrig nach mehr als diesen vollen Lippen, die wie warmer Sommerregen schmecken mussten.

Meghan.

Ihr Name war Meghan.

Er lächelte, als er an die Geschichten dachte, mit denen Baldwin zu ihm gekommen war. Doch er glaubte keine einzige davon … Sie hatte einfach nicht diesen Ausdruck in ihren Augen.

Nay, Meghan Brodie war genauso wenig eine Verrückte wie er ein vertrackter Heiliger.

Er fragte sich, ob er die Nacht auf dem Stuhl verbringen sollte, oder ob er sich selbst genug vertrauen konnte, um sich zu ihr aufs Bett zu legen – bei Gott, allein der Gedanke an ihren Körper so nahe bei seinem erregte ihn. Doch die Vorstellung neben ihr zu schlafen gefiel ihm auch auf einer noch tieferen Ebene. Er beschloss, dass er verdammt noch mal nicht auf dem blöden Stuhl nächtigen würde. Schließlich war er kein Jüngling mehr, der sich nicht zurückhalten konnte. Er war zweifellos fähig, mit einer Frau im gleichen Bett zu liegen, ohne sie zu nehmen. Er war der Herr seiner Begierden, nicht andersherum, versicherte er sich.

Damit stand er auf und zog seinen Rock aus, den er entschlossen beiseite warf. Mit den Füßen streifte er sich die Stiefel ab, während er seine Kniehosen aufband.

Sie glitt herab und er stieg heraus, ließ sie einfach dort liegen, wo sie war, und kroch dann ins zu ihr Bett.


Kapitel 13




„Was zum Teufel!“

Meghan fuhr durch das unmenschlichste Geräusch aus dem Schlaf, das sie je vernommen hatte, es klang wie das Schreien eines verängstigten Tieres.

Ein Schatten hüpfte vom Bett, während ein anderer mit einem Satz aufsprang, wild um ihren Kopf herumtänzelte und gegen ihren Mund trat.

„Autsch!“, schrie sie und schützte ihr Gesicht mit ihren Armen.

Wenn sie hier viel länger blieb, würde sie noch zu Tode geprügelt werden!

„Was zur Hölle macht dieses Tier in meinem Bett?“, schrie Lyon Montgomerie von irgendwo aus der Dunkelheit des Zimmers.

Meghan brauchte einen Moment, um zu verstehen, was passiert sein musste, und dann konnte sie nicht anders, als in lautes Gelächter auszubrechen.

Sie hörte, wie er durch den Raum stürmte und die Tür aufriss. Im hereinströmenden Licht sah sie das verängstigte Lämmchen vom Bett auf den Boden stolpern. Montgomerie ging für einen Moment hinaus, bevor er das Zimmer wieder betrat, eine Fackel in der Hand. Er stand auf der Türschwelle und sah so wütend aus wie ein heidnischer Gott – und Meghans Lachen verstummte plötzlich.

Sein Anblick nahm ihr den Atem.

Wie er dort nackt in der Türöffnung stehenblieb, in dem Fackelschein, der ihn vollständig beleuchtete, erschien er ihr außergewöhnlich – ein Fest für die Sinne. Meghan hatte gewiss schon nackte Männer gesehen – immerhin hatte sie drei Brüder –, aber sein Körper war einfach unbeschreiblich prachtvoll.

Sein Haar floss über seinen Rücken, wie das des Löwen, nach dem er benannt war, gleißendes Gold im Feuerschein. Seine Brust war breit und schimmerte sanft im Licht, seine Beine waren lang und schlank und seine Hüften und Lenden ihrem Blick vollkommen enthüllt.

Meghan konnte ihre Augen nicht abwenden.

Sie blinzelte, gebannt von seinem Anblick.

Ihr Blick wanderte zu seinem Gesicht … zu seinen Augen … und sie bemerkte, dass diese vor sündhafter Zufriedenheit funkelten.

Gott errette ihre verruchte Seele, aber sie war ebenso schuldig wie er, angesichts der Gedanken, die durch ihren Kopf geisterten. Sie war genauso wenig gegen Schönheit immun wie all diese dummen Männer, die bei ihrem Anblick wie Idioten plapperten.

Und er schien das zu wissen – schien ihre Gedanken zu lesen, das zeigte der Blick in seinen Augen recht deutlich.

Hätte sie sein Angebot überhaupt in Betracht gezogen, wenn er nicht so ein schöner Mann wäre? Sie wollte es gern glauben, aber sie wusste es besser.

Ach, sie war wirklich ein törichtes Mädchen, das jedem hübschen Gesicht hinterher schmachtete – und allein der Gedanke plagte sie zutiefst.

Wie konnte sie sich genau dessen schuldig machen, was sie am meisten verabscheute?

Ihre Blicke trafen sich, hielten einander fest, kämpften miteinander.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war fast mehr, als Lyon ertragen konnte.

Frauen hatten ihn mit genau diesem Blick von Anerkennung viele Male betrachtet, aber nie hatte es ihm solch heftige Zufriedenheit beschert wie in diesem Moment. Sie saß aufrecht im Bett – seinem Bett –, ihr Haar zerzaust vom Schlaf, ihre Augen auf sein Gesicht fixiert.

Sie war entzückend – bei Gott, das war sie – und selbst die Möglichkeit, dass sie nach Schaf roch, konnte nicht verhindern, dass das Blut durch seine Adern raste.

Wenn er ihr Interesse an ihm vorher bezweifelt hatte, so tat er das jetzt nicht mehr. Es war ganz deutlich in ihren Augen zu lesen, nackt und unverstellt. Er genoss diese Erkenntnis wie einen wohlverdienten Sieg. Sie senkte ihren Blick und er grinste breit. Die reine Andeutung ihrer Gedanken erzeugte Spannung in seinen Lenden.

„Würde Euch eine nähere Untersuchung gefallen?“, fragte er und kam sich ungemein sündhaft vor.

Ihr Blick flog hoch und begegnete überrascht dem seinen.

„Ach!“, antwortete sie. „Denkt das bloß nicht!“

„Was sollte ich denken?“, fragte er voll falscher Unschuld. „Welchen Gedanken wollt Ihr mir verbieten?“

Ihr Gesicht verschloss sich, sie legte sich aufs Bett und versicherte ihm kess: „Ihr besitzt kaum etwas, das ich noch nie gesehen habe, Sassenach!“

Besserwisserisches Weibsbild.

Es war bemerkenswert, wie schnell sie sich gefangen hatte. Sie war ganz sicher kein in Ohnmacht fallendes Fräulein und er war geneigt, ihrer Behauptung Glauben zu schenken. Was hatte sie vor ihm gesehen? Und wen? Wie viele? „Ist das so?“, fragte er und der bloße Gedanken provozierte ihn.

Sie drehte sich auf dem Bett um und zog ein Kissen unter ihre Wange. „Natürlich.“

„Dann würde es Euch nicht stören, wenn ich unbekleidet bliebe?“

„Wieso sollte es?“, antwortete sie scheinbar unbekümmert. „Dies ist Euer Zuhause, Euer Zimmer, und Ihr könnt gewiss tun, wonach Euch beliebt.“

Konnte er das?

Er musste sich daran erinnern, dass er das nicht konnte. Denn was er in diesem Moment wollte, war, zu dem Bett hinüberzugehen, sie bei den Knöcheln zu fassen, jedes einzelne Kleidungsstück mit seinen Zähnen von ihrem Körper zu reißen und sie wahrhaftig zu seiner Braut zu machen.

Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er die Tür schloss und durch den Raum schritt.

„Dann sollte es Euch nicht stören, wenn ich genau das mache“, sagte er, als er das Bett umrundete. Dabei lief er erneut in ihr Gesichtsfeld, sodass sie gezwungen war, ihn zur Kenntnis zu nehmen.

Man musste ihr zugutehalten, dass sie lediglich zu ihm aufsah und ihre Augenbrauen leicht hob, als er direkt vor ihr am Bett stand. Er platzierte die Fackel in der Wandhalterung über dem Tisch und war sich dabei vollkommen bewusst, was von ihm entblößt war und wo ihr Sichtbereich lag. Dann setzte er sich auf den Stuhl am Bett, warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie ihre Augen fest zusammengekniffen hatte.

Er lächelte in dem Wissen, dass sie alles andere als unberührt blieb. Bei dem Anblick, den sie bot – wie ein kleines Mädchen, das sich die Augen zuhielt, als würde es sich vor ihm verstecken –, vertiefte sich sein Lächeln. Sie war solch ein entzückender Widerspruch.

Ihre Augen blieben geschlossen, während er die Gegenstände auf seinem Tisch ordnete. Er schob das Tintenfass zur Seite, legte die Feder daneben und öffnete dann eines seiner gebundenen Bücher. Bei alledem war er sich bewusst, dass sie ihre Augen noch nicht wieder geöffnet hatte. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie hinreißend rosa ihre Wangen waren.

„Seid Ihr sicher, dass Euch dies nicht stört?“, fragte er schalkhaft.

Ihre Augen flogen auf. „Wen? Mich?“

„Seht Ihr vielleicht noch jemand anderen in diesem Zimmer?“ Sein Blick wurde zu der Bewegung in der Ecke gezogen, zu dem dort kauernden Lamm, und er wartete auf ihre Antwort.

„Natürlich nicht!“

Das war genau, was er erwartet hatte, und er war erleichtert, es zu hören.

Durchtriebenes kleines Frauenzimmer.

Sie drehte sich erneut auf dem Bett. „Wie ich gesagt habe: Dies ist Euer Zimmer, tut also, wie Euch beliebt! Jedoch“, wandte sie fast sogleich ein. Sie klang überrascht, als sie das Lamm entdeckte, und schien zu erkennen, was sie ihm unwissentlich offenbart hatte. „Ihr solltet wissen, dass Ihr meiner Großmutter Kummer bereitet!“

Lyon schürzte seine Lippen und strengte sich an, nicht zu lachen.

„Ihre Gegenwart fällt Euch erst jetzt wieder auf?“

„Natürlich nicht!“

Er versuchte, nicht allzu amüsiert zu klingen, wenngleich seine Schultern vor Heiterkeit zuckten. „Also bereite ich Eurer Großmutter Kummer … aber Euch nicht?“

„Das stimmt“, antwortete sie umgehend. „Ihr habt sie in diese Ecke getrieben, in der sie Euch nicht anschauen muss – seht Ihr das nicht? Vielleicht solltet Ihr Euch doch ankleiden!“

„Ich verstehe“, sagte Lyon und gluckste leise.

Er beschloss, sie aus ihrer Not zu befreien, und bückte sich, um seine Kniehosen vom Boden aufzuheben, wo er sie gelassen hatte.

„Sagt Eurer Großmutter, dass ich mich ankleide“, versicherte er ihr.

„Sagt es Ihr selbst“, entgegnete sie. „Sie steht immerhin direkt vor Euch!“

„Meintet Ihr nicht, dass sie schwerhörig sei?“

„Ähm … nun … das ist sie.“ Er konnte die Grimasse in ihrer Stimme hören.

„Wie dem auch sei, ich denke, es ist ihr bereits bewusst“, sagte er, „da sie mich anstarrt. Und mir erscheint sie nicht sonderlich gekränkt.“

„Nun“, erwiderte sie schnippisch. „Ich kann Euch versichern, dass sie es ist!“

Er grinste, als sie in seine Falle tappte. „Hattet Ihr nicht gesagt, Eure Großmutter sei blind?“

Einmal mehr hüllte sie sich für einen langen Moment in Schweigen – sie dachte nach, in dem Bemühen, sich an ihre Lügen zu erinnern.

„Und doch kränkt sie mein Anblick?“

Immer noch antwortete sie mit Stille.

Er hätte verdammt noch mal gerne ihr Gesicht gesehen.

Sie lag dort ausgestreckt auf seinem Bett und er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass es viel zu früh war.
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Meghan kaute auf ihrer Lippe und versuchte, einen Weg zu finden, um ihre Lüge zu retten.

Sie konnte hören, wie er sich hinter ihr anzog, und war dankbar dafür. Sie konnte ihn einfach nicht anschauen, ohne ihren Kopf zu verlieren, noch konnte sie schlafen, wenn sie wusste, dass er sich im selben Raum befand. Allein seine Gegenwart reichte aus, um sie zu verstören. Seine Nacktheit brachte sie vollends aus der Fassung und zerstreute ihre Gedanken.

„N-nun“, stammelte sie schließlich, „Ihr seid doch neben ihr ins Bett gekrochen, nicht wahr?“

„Gut herausgeredet, Meghan“, kommentierte er, ganz der Schurke, der er war.

Sie drehte sich um, schockiert, ihren Namen von seinen Lippen zu hören, und verlangte zu wissen: „Wieso kennt Ihr meinen Namen?“

Er grinste auf sie herab, dabei war eine Seite seines Gesichts von dem Fackelschein erhellt, während die andere im Schatten verblieb.

Er schnürte seine Kniehosen, schaute auf sie herab und Meghan zitterte angesichts des schalkhaften Ausdrucks in seinen Augen. „Vielleicht hat Eure Großmutter es mir enthüllt?“ Er zwinkerte ihr zu.

Meghan runzelte die Stirn. Er spielte mit ihr. Er glaubte ihre Scharade ebenso wenig wie sie seine Behauptung.

Und doch würde sie ihm nichts gestehen!

Noch nicht!

Vielleicht konnte sie ihn doch noch überzeugen …

„Habt Ihr vielleicht mit meinen Brüdern gesprochen?“, fragte sie ihn. „Machen sie sich Sorgen?“

„Wie?“, machte er sich über sie lustig. „Ihr glaubt nicht, dass Eure Großmutter Fia mir Euren Namen verraten hat?“

„Oh“, sagte Meghan und lächelte zu ihm auf. „Nun, das würde ich ja … aber Fia ist die ganze Zeit mit mir hier gewesen. Wie hätte sie Euch irgendetwas verraten können?“

„Da ist etwas dran“, gab er zu. „Also war Fia nicht diejenige.“

Als er damit fertig war, seine Kniehosen zu schnüren, setzte er sich hinter seinen kleinen Tisch, der demjenigen glich, den Gavin nutzte, um seine Handschriften zu studieren. Meghan wagte es, sein Profil zu betrachten. Sie konnte sich einfach nicht davon abhalten.

Ach, er war schon ein schöner Mann.

Sie starrte seine Lippen an und fragte sich unweigerlich, wie diese sich wohl auf ihren eigenen anfühlen würden.

„Ich habe nicht mit Euren Brüdern gesprochen“, sagte er einlenkend. „Aber es ist nicht so, als wäre Euer Name in dieser Gegend unbekannt, Meghan Brodie.“ Er warf ihr einen Blick zu und hob eine Braue. „Tatsächlich scheint Euer Ruf Euch vorauszueilen.“

„Mein was?!“ Meghan blickte ihn durch zusammengekniffene Augen an. „Was genau wollt Ihr damit andeuten, Sassenach? Was meint Ihr mit meinem Ruf?“

„Gar nichts.“ Er zwinkerte ihr erneut zu und fuhr dann fort, sich seinen verfluchten Papieren zu widmen. Sein Ausweichen ärgerte sie. Ach, er konnte es doch nicht einfach dabei belassen! Er konnte ihr nicht einfach sagen, dass sie einen Ruf hatte, und dann nicht erklären, was er damit meinte!

„Was für ein Ruf?“

Er blätterte in seiner Handschrift, schien vollkommen in das Buch versunken zu sein. Meghan fragte sich, ob er sie absichtlich ignorierte.

Schurke.

Auf alle Fälle verlängerte er damit ihr Unwohlsein.

„Nur, dass ich gewarnt wurde, dass alle Brodie-Frauen verrückt sind, und alle ihre Gefährten zu Tode kommen.“

„Ich?“ Meghan schnappte überrascht nach Luft und hob ihren Kopf vom Kissen. „Ich bin verrückt?“ Es war etwas ganz anderes, ob sie es sagte, oder ob man es über sie sagte. „Man glaubt, ich sei auch verrückt?“

Er wandte sich ihr zu und zwinkerte erneut. Dieser verdammte, scheußliche Halunke!

„Wer sagt denn so etwas?“, wollte Meghan wissen.

Sie war nicht einfältig; sie wusste, dass ihre Mutter und Großmutter oft Gesprächsstoff zum Tratschen geboten hatten, aber sie hätte nie gedacht, dass man es von ihr auch glauben würde! Diese Aussicht entmutigte sie.

Guter Gott, was hatte sie je getan, dass jemand sie für verrückt halten konnte?

Andererseits, was hatten ihre Mutter und Großmutter je getan? Ihre Mutter hatte ihren toten Mann ein bisschen zu inständig betrauert und ihre Großmutter war einfach nie verstanden worden!

„Wie können die es wagen, so etwas zu sagen!“, rief Meghan aus. Und obwohl sie nicht so verzweifelt versuchen müsste, Lyon von ihrer Verrücktheit zu überzeugen, wenn er den Gerüchten glaubte, so war sie doch verletzt. „Nun gut! Es scheint sie trotzdem nicht fernzuhalten!“, sagte sie und wusste, dass sie bockig klang.

Er runzelte die Stirn. „Wen hält es nicht fern?“

Sie funkelte ihn an. „Männer! Dumme Kreaturen, die verdammte Gesichter mit Balladen besingen und sich vollständig besabbern, wenn Brüste auch nur erwähnt werden!“

Er hob eine Braue. „Und wann erwähnt Ihr Brüste?“

„Ach!“, blaffte Meghan. „Ich brauche nicht über Brüste zu reden, wenn ich meine eigenen habe!“

Er führte seine Finger an seine Lippen und Meghan wusste, dass er sich bemühte, nicht zu lachen. Nun, sie fand das alles andere als amüsant!

„Vielleicht haben sie einen Todeswunsch?“, schlug er vor. „Die Gerüchtemacher schwören, dass alle mit Brodie-Frauen verheirateten Männer ins Gras beißen.“

„Was für ein Blödsinn!“, entgegnete Meghan. Sie suchte sein Gesicht nach seinen Gedanken ab, konnte sie aber nicht lesen.

Was wollte er von ihr? „Und was ist mit Euch?“, fragte sie unverblümt.

„Was soll mit mir sein, Meghan?“

Meghan wünschte, er würde aufhören, ihren Namen so auszusprechen. Allein der Klang ließ Schauer ihren Rücken herunterlaufen.

„Habt Ihr auch einen Todeswunsch, Sassenach?“

„Nicht unbedingt“, erwiderte er, „auch wenn ich schwöre, dass ich nach einer Nacht in Euren Armen, Meghan, als glücklicher Mann sterben würde.“

Meghans Herz schlug einen Purzelbaum.

Ihre Blicke trafen sich.

Etwas regte sich tief in ihrem Inneren bei seinen Worten … und dabei, wie er sie anschaute.

Konnte sie es wagen … einen einzigen Stein von der Mauer zu entfernen, die ihr Herz umgab?

„Wieso?“, verlangte sie zu wissen.

„Ihr seid eine schöne Frau“, sagte er einfach.

„Bloße Schmeichelei“, erwiderte Meghan und funkelte ihn an. Wieso ließ diese Antwort ihr das Herz zu den Füßen rutschen? „Ihr Männer seid alle gleich!“, stellte sie fest und legte ihren Kopf enttäuscht auf das Kissen zurück.

Er schaute sie einen langen Moment an. Meghan hüllte sich in Schweigen und er richtete seine Aufmerksam wieder auf seine Dokumente. Es dauerte nicht lange, bis ihre Neugier die Oberhand gewann, und sie fragte: „Was ist das?“

„Dokumente.“

Meghan verdrehte die Augen. „Das kann ich auch sehen.“

Er antwortete nicht.

„Was für Dokumente?“, hakte sie nach.

Er legte sie auf den Tisch, seine Miene war gequält, und er versicherte ihr wie zum Hohn: „Nichts, das Euch interessieren würde, Meghan.“

„Ach, wirklich!“ Meghan biss die Zähne zusammen. „Und wie wollt Ihr wissen, was mich interessiert?“

Er warf ihr einen Blick zu, der sie an die gerade noch duldsamen Blicke von Leith erinnerte. „Weil dies lediglich öde Abhandlungen sind, deshalb, und nichts von Bedeutung.“

„Ich verstehe“, gab Meghan zurück und zerdrückte das Kissen in ihrer Faust. „Nichts, das eine dumme Frau begreifen könnte? Ist es das, was Ihr meint?“

„Das habe ich nicht gesagt.“

Meghan schaute ihn finster an. Wieso sollte es sie kümmern, was er über sie dachte? Sie kannte ihn kaum. Und doch machte es ihr etwas aus. Sie war nicht sicher, auf wen sie wütender war – auf sich selbst, weil es ihr etwas ausmachte, oder auf ihn, weil er sie bevormundete! „Aye, Sassenach, das habt ihr! Ich habe Euch sehr deutlich gehört!“

„Meghan, Liebes, ich wollte Euch nicht beleidigen“, sagte er sanft.

„Natürlich nicht!“, rief Meghan aus. „Weshalb sollte ich beleidigt sein, nur weil Ihr ein anmaßender Mann seid!“

Er hob seine Augenbrauen. „Wenn Euch das Licht stört“, sagte er, „werde ich es löschen.“

„Oh, nay!“, erwiderte Meghan aufgebracht. „Ich bin doch bloß eine Gefangene hier!“ Sie dreht sich um und wandte ihm den Rücken zu. „Und dazu eine dumme, hirnlose Frau! Kümmert Euch bloß nicht um mich!“

Ihr fielen auch einige Schimpfwörter für ihn ein, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum und zog das Kissen wütend über ihren Kopf.

Verdammter, arroganter Mann.


Kapitel 14




„Sie ist ruiniert!“, tobte Dougal MacLean. Seine zornige Stimme hallte im Saal wider und beunruhigte selbst die Hunde, die sich wohlweislich erhoben und mit eingeklemmten Schwänzen wegschlichen.

Alison wünschte, sie könnte sich ihnen anschließen.

„Wie könnt Ihr es wagen, sie mir in einem solch kompromittierten Zustand zu übergeben, Mac Brodie?“, wütete ihr Vater.

Der unüberhörbare Zorn in seiner Stimme ließ Alison zusammenzucken. Er geiferte nun schon seit über einer Stunde und noch immer hatte sich seine Gemütslage nicht im Geringsten verbessert. Sie fürchtete den Moment, an dem Leith sich verabschieden musste, da sie es für möglich hielt, dass ihr Vater zum Gurt greifen könnte. Der bloße Gedanke daran schmerzte sie bereits jetzt und sie duckte sich vor dem Donner in seiner Stimme.

Der arme Leith hatte die volle Wucht seines Wutausbruchs ohne jede ungehaltene Erwiderung ertragen. Alison beobachtete ihn und bewunderte seine Selbstbeherrschung. Sein Gesichtsausdruck war weder streitlustig noch scheu, sondern stoisch, und die Anspannung seiner breiten Schultern verkündete Entschlossenheit.

„Ich habe Euch die Umstände bereits erklärt“, sagte Leith erneut. „Und ich habe Euch angeboten, Wiedergutmachung zu leisten – in jedweder Weise, die mir möglich ist. Ich weiß nicht, was ich noch sagen kann.“

Das Gesicht ihres Vaters war rot vor Zorn. Er hieb mit der Faust auf den Tisch und Alison zuckte bei dem Geräusch zusammen. „Sie ist ruiniert!“, brüllte er erneut. „Es gibt nichts, was Ihr verdammt noch mal tun könnt!“

„Es nützt niemandem, das Thema zu Tode zu reiten, Dougal. Ich bin mir durchaus der Umstände bewusst!“ Leith beugte sich auf seinem Stuhl vor und versuchte, ihren Vater zur Einsicht zu bewegen. Er warf einen besorgten Blick auf Alison. „Aber ich versichere Euch, es gab keine andere Möglichkeit. Meine Schwester wird vermisst“, erinnerte er ihn. „Sie ist noch immer verschwunden, Dougal! Und Meghan ist meine erste Verantwortung, da sie nun einmal meine Schwester ist. Könnt Ihr das nicht verstehen? Ich konnte die Suche nicht aufgeben, um Alison heimzubringen.“

„Meine verfluchte Tochter hatte überhaupt kein Recht, bei Euch zu sein, Mac Brodie!“, entgegnete ihr Vater und schüttelte wütend den Kopf, wobei Speichelflocken aus seinem Mund spritzten.

„E-es war meine eigene Entscheidung“, warf Alison ein. Endlich sagte auch sie etwas und erschreckte die beiden mit ihrer eifrigen Verkündung. In der Hitze der Diskussion schienen sie ihre Gegenwart vollkommen vergessen zu haben. Jetzt drehten sich beide zu ihr um.

Flehentlich blickte sie ihren Vater an. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass Leith die ganze Schuld auf sich nahm. „Meghan ist meine Freundin“, sagte sie. „Sie hätte das Gleiche für mich getan, Vater.“

„Das schert mich den Teufel!“, brüllte ihr Vater und schlug wieder mit seiner Faust auf den Tisch.

Alison zuckte zusammen, duckte sich aber nicht mehr.

„Du hattest verdammt noch mal kein Recht, bis in die frühen Morgenstunden dort zu bleiben, meine Tochter! Danach hättest du gar nicht mehr nach Hause kommen müssen!“

Alison straffte ihre Schultern. Die Andeutung verletzte sie und sie kniff die Augen zusammen. „Hättest du es lieber, wenn ich allein heimgegangen wäre, Vater? Selbst nach dem, was Meghan zugestoßen ist?“ Nie zuvor hatte sie so respektlos zu ihrem Vater gesprochen, aber im Moment konnte sie nicht anders. „Wäre dir das lieber gewesen?“

Die Frage schien ihn ebenso zu verblüffen wie ihr zorniger Ausbruch. Er wusste offenbar nicht, wie er reagieren sollte, und schaute erst Leith an, dann auf den Tisch herunter. „Dachtest du, ich mir würde keine Sorgen machen?“, fragte er Alison nach einem Augenblick der Stille. Seine Augen waren verräterisch feucht, als er ihrem Blick wieder begegnete.

Alison blinzelte bei dieser unerwarteten Reaktion. „Du hast dir Sorgen um mich gemacht, Vater?“

Seine Brauen trafen sich. „Aye“, sagte er unbeholfen und schaute erneut auf die Tischplatte, plötzlich nicht mehr in der Lage, sie anzusehen.

Alison wollte bei diesem Geständnis am liebsten weinen. Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihn zu umarmen, doch sie traute sich nicht, von ihrem Platz aufzustehen.

Das war nicht die Art ihres Vaters, wie sie ihn kannte.

„Ich wollte dir keine Sorgen bereiten“, sagte sie. „Ich habe nur an Meghan gedacht, Vater! Ich habe keinen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet!“

Er schüttelte den Kopf. „Du hättest zuerst zu mir kommen sollen, Mädchen. Du hättest zuerst zu mir kommen sollen.“ Er starrte weiterhin auf den Tisch und kratzte mit seinen rauen Nägeln über das Holz.

„Ich hatte Angst, Vater.“

Sein Blick begegnete ihrem. „Angst? Du hattest Angst … vor mir, Alison?“

Alison schluckte und nickte.

Wieder zogen sich seine Brauen zusammen und seine Augen wurden feucht. „Wie konntest du dich vor mir fürchten … vor mir, meine Tochter?“

„Ich – weil –“

Leith schlug auf einmal mit der Handfläche auf den Tisch. Sie erschrak. „Alison, du musst das nicht zugeben“, sagte er zu ihr. „Das musst du nicht!“

Ihr Vater funkelte Leith an, plötzlich wieder wütend. „Aye, Mac Brodie! Das muss sie sehr wohl, verflucht noch mal!“

Und dieses eine Mal stimmte Alison ihrem Vater zu. „Mein Vater hat recht, Leith.“

Leiths Blick suchte ihren, hielt ihn fest, beruhigte sie. „Bist du dir sicher, Mädchen? Ich schwöre bei Gott, dass du es nicht tun musst!“

Alison nickte. „Doch, das muss ich, Leith Mac Brodie“, sagte sie, „aber ich danke dir trotzdem, dass du mich beschützen willst.“

Er nickte, schien zu verstehen, und sie drehte sich wieder zu ihrem Vater um. „Vater … ich musste zu ihnen gehen, weißt du … weil ich ein Geständnis zu machen hatte.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie nicht vergießen wollte. Es war alles ihre Schuld und jetzt war die Zeit, es richtigzustellen.

Seine Augen verengten sich, als er sie musterte. „Geständnis? Was für ein verdammtes Geständnis hattest du einem Brodie zu machen, Alison? Und warum bist du damit nicht zu mir gekommen?“

Alison senkte beschämt den Kopf – unfähig, ihren Vater anzusehen oder zu sprechen.

„Du bist ein gutes Mädchen“, hörte sie Leith an ihrer Seite flüstern und das gab ihr die Kraft, ihren Blick wieder anzuheben und dem ihres Vaters zu begegnen. „Ich habe die Ziege gestohlen“, platzte sie heraus.

Ihr Vater zog eine Grimasse. „Was für eine verfluchte Ziege, Alison? Wovon zum Teufel sprichst du?“

Alison holte tief Luft und gestand ihm alles. Angefangen bei ihrer unerwiderten Liebe zu Colin Mac Brodie, ihrem Diebstahl der Ziege, was diese Fehde erst angestoßen hatte, ihren Gründen dafür, ihrem missglückten Versuch der Wiedergutmachung und schließlich ihrem Wunsch, Piers Montgomerie nicht zu heiraten. Das alles erzählte sie ihm bis ins kleinste, beschämende Detail.

Ihr Vater hörte sich die Geschichte schweigend an. Sein sonst gerötetes Gesicht nahm die Farbe von neuem Pergament an. Er schüttelte ernst den Kopf, als sie endete, und sagte nach einer Weile: „Ach, Alison … was hast du getan … was hast du bloß getan?“

„Ich bin nur meinem Herzen gefolgt“, sagte Alison verzweifelt. Sie wollte so sehr, dass er sie verstand – nicht, dass er es guthieß –, aber dass er verstand. „Ich bin meinem Herzen gefolgt, Vater! Ich wollte nicht enden wie Mairi, verstehst du?“

Ihr Vater befeuchtete seine Lippen und strich mit einer Hand über sein breites Kinn. Dann hob er eine Hand an seine Brust – es sah aus, als würde ihn sein Herz schmerzen. Seine Augen waren rotgerändert und mit Tränen gefüllt. Von allen Dingen, die sie ihm hätte sagen können, war dies für ihn das Schmerzlichste – das wusste Alison. Mairi war seine Lieblingstochter gewesen und er vermisste sie sehr. Sie hatte nie vermocht, an die Erinnerung von Mairi heranzureichen, hatte es auch nie versucht, da sie wusste, dass sie versagen würde.

Ihre Schwester hatte MacKinnon gegen ihren Willen geheiratet und sich in der Nacht, in der sie ihm einen Sohn geboren hatte, das Leben genommen, indem sie sich aus dem höchsten Turmfenster auf die Felsen gestürzt hatte. Ihr Tod war ein fürchterlicher Schlag für ihn gewesen.

„Nun“, begann Dougal, als er wieder sprechen konnte, „du musst dich nicht davor fürchten, Montgomerie zu heiraten, meine Tochter. Ich bezweifle, dass er dich jetzt noch wollen würde. Es ist alles verloren“, murmelte er. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Alison. Alles ist verloren.“

„Ich heirate sie“, verkündete Leith.

Alison sah ihn schockiert an. Das konnte er nicht wirklich wollen …

„Ihr?“, fragte ihr Vater, der genauso fassungslos klang, wie Alison sich fühlte. „Warum solltet Ihr so etwas tun wollen, Leith Mac Brodie? Ich möchte meine eigene Tochter nicht herabsetzen, aber Ihr habt gerade gehört, wie sie mir berichtete, dass sie Euren Bruder liebt. Warum würdet Ihr sie heiraten wollen, wenn Ihr das wisst?“

Leith hielt Alisons Blick fest und versicherte ihr ohne Worte, dass es ihm ernst war. „Weil ich große Zuneigung für Alison empfinde“, sagte er leise.

Alisons Herz begann heftig zu schlagen, als ihr klar wurde, dass er es tatsächlich so meinte. „Tust du das?“, fragte sie ihn verblüfft.

„Das habe ich immer.“

Er hatte ihr niemals auch nur das Gefühl gegeben, dass er sie überhaupt bemerkt hatte. Sie hatte stets gedacht, dass er sie für nichts weiter hielt als Meggies kleine Freundin.

„Ich … das wusste ich nicht“, flüsterte Alison erstaunt.

„Ach, Mädchen … weil du nur Augen für Colin hattest. Aber wenn du mich als Mann willst, wäre ich glücklich, dich meine Frau nennen zu können.“

Ihr Vater richtete sich in seinem Stuhl auf. „Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren“, rief er. Doch dann wurde er wieder ernst, schaute Alison an und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Aufregung um ihretwillen zügeln. „Doch wenn Alison Euch nicht will, kann ich sie nicht zwingen, Euch zu heiraten“, sagte er und überraschte sie mit dieser Verkündung zutiefst.

Tränen brannten in Alisons Augen. Sie verstand, was er tat, und es füllte ihr Herz mit Freude und Wärme.

Sein Blick wurde weicher, als er sie ansah. „Was sagst du, meine Tochter?“

Alison drehte sich zu Leith, der sie anlächelte. Da wusste sie, was das Richtige war.

„Aye“, rief sie. „Ich werde dich heiraten, Leith Mac Brodie. Wenn du mich wirklich willst – wenn du wirklich willst –“ Sie schüttelte den Kopf, konnte kaum glauben, dass er es tat, „wäre es mir eine Ehre, deine Braut zu sein!“

„Das tue ich, Mädchen“, versicherte er und ihr Vater sprang mit einem Jubelruf von seinem Stuhl auf.

„Montgomerie soll sich zur Hölle scheren!“, rief er. „Und David von Scotia soll sich auch zur Hölle scheren! Wir werden eine Hochzeit abhalten, wie sie die verfluchten Highlands noch nie erlebt haben! Aber eins nach dem anderen“, zügelte er sich und nickte Leith respektvoll zu. „Tun wir uns zusammen und suchen nach Meghan. Und wir ruhen nicht, bevor wir jeden letzten Stein umgedreht haben!“
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Als Lyon am frühen Morgen an seinem Schreibtisch erwachte, wanderten seine Augen sofort zum Bett.

Fahles Morgenlicht strömte durch das Loch in der Decke und tauchte den Raum in einen himmlischen Glanz. Er hob weder den Kopf noch bewegte er sich – wagte es nicht, sie zu wecken.

Er wollte sie beim Schlafen beobachten.

Sie sah engelsgleicher aus, als es einer Sterblichen erlaubt sein sollte …

Und sie schlief wie ein Kind, fand er, auf dem Bauch liegend, mit ihren Armen so zur Seite gestreckt, als würde sie das Bett umarmen – wie ein Säugling, der sich am Busen seiner Mutter festklammert. Ihre Handflächen waren geöffnet und liebkosten die Decke. Ihr Gesicht war zur Seite gedreht und ihre langen Wimpern berührten ihre Wangen wie ebenholzfarbene Seide.

Er starrte sie an, wie sie so friedlich schlummerte, und konnte sich von ihrem Anblick nicht losreißen. Im Schlaf waren ihre Züge reine Perfektion … die Lippen voll und makellos geformt, die Wimpern lang und weich über exotisch hohen Wangenknochen, die Nase gerade und ihr Haar eine üppige kupferfarbene Masse glänzender Locken, die sich über das weiße Laken breiteten.

Er hatte es nicht gewagt, sich noch einmal neben sie zu legen, da er entschlossen war, alles richtig zu machen. Zweifellos hätte er sie verführen können – der Ausdruck in ihren Augen hatte es ihm verraten. Unter dieser wohlerzogenen Maske, die sie trug, verbarg sich eine Leidenschaft so feurig wie die seine.

Er erkannte sie und sehnte sich danach.

Und, bei Gott, wie sie ihn angeschaut hatte, als er nackt vor ihr gesessen hatte …

Der bloße Gedanke erhärtete wieder seine Lenden, ließ sein Blut köcheln und brodeln. Wahrhaftig, er wollte Meghan Brodie, wie er nie zuvor eine Frau gewollt hatte … nicht einmal in seiner Jugend war er solch ein Sklave seiner Lust gewesen.

Und es war mehr als nur ihr Gesicht, das ihn anzog … etwas, das er nicht genau beschreiben konnte. Ein hübsches Antlitz allein konnte ihn nicht reizen – er hatte viele Betten verlassen, weil ihm das Interesse fehlte. Besonders in den letzten Jahren.

Dieses Mal war es anders.

In den vergangenen Jahren waren seine Vorlieben immer düsterer geworden und es hatte mehr und mehr gebraucht, um seinen Appetit anzuregen. Er hatte sich bereits ein wenig beraubt gefühlt, weil ihn Unschuld nicht länger so anzog, wie es einmal der Fall gewesen war. Lyon erinnerte sich an eine Zeit, als ein einfaches Lächeln ausgereicht hatte, ihn so hart wie Stein zu machen – und dazu bereit, jede Frau zu besteigen, die ihre Beine für ihn öffnete. Und viele hatten es getan. Schließlich war er nicht umsonst der Sohn einer Hure – das erweckte die Art von Aufmerksamkeit, die jeder Junge sich ersehnte, sobald er seinen ersten Samen vergießen konnte.

Seine erste Liebhaberin war die Frau eines Earls gewesen. Sie war zweiundzwanzig gewesen und er erst vierzehn. Er hatte es nicht vermocht, sich von ihrem Lager fernzuhalten, obwohl er die Gefahr für seine Seele erkannt hatte.

Seine zweite war eine Kammerzofe gewesen, die vor ihm geprahlt hatte, dass sie bereits bei seinem Vater gelegen hatte.

Und die dritte … ein Mädchen, das drei Jahre älter gewesen war und für das er abgöttisch geschwärmt hatte. Wochenlang hatte er davon geträumt, mit ihr zu schlafen, bevor er sie schließlich eroberte. Und dann hatte sie ihn verlassen und einen Baron geheiratet und ihre Erinnerung war nun lediglich ein Fleck in seinem Gedächtnis.

Danach waren sie alle miteinander verschwommen.

Und jetzt … er erinnerte sich nicht so sehr an die Gesichter als an den Appetit, der seine ganze Seele versklavt hatte. So lange war er ein Gefangener seiner Begierden gewesen – und niemand außer ihm hatte es gewusst! Er würde seine Mutter nie verurteilen können, weil er sie nur zu gut verstand.

Und dann war sein Interesse eines Tages plötzlich geschwunden. Der Hunger, der seinen Körper und seine Seele verzehrt hatte, war einfach abgeklungen und er stellte fest, dass er sich problemlos von cremig-weißen Brüsten abwenden konnte, die sein Herz einst zum Rasen gebracht und das Blut durch seine Adern gejagt hatten.

Nay, es war lange her, seit ein hübsches Gesicht allein ihn zu berühren vermocht hatte.

Und obwohl Meghan Brodies Antlitz die reine Perfektion war, so war es der Ausdruck ihrer Augen, der ihn in Versuchung führte und sein Herz wieder zum Schlagen brachte. Sie hatte seinen Hunger wieder erweckt und ihn so hart wie Stein gemacht. Bei Gott, er hatte kaum an etwas anderes denken können, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Sie gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein, das er viel zu lange vermisst hatte.

Er wollte sie, aye, aber nicht nur ihren Körper … er wollte wissen, welche Gedanken durch ihren einnehmenden Geist schwirrten, was ihr Herz berührte und ihre Leidenschaft weckte. Da war etwas in diesen verzaubernden tiefgrünen Augen … etwas Unwiderstehliches … etwas, das ihn anzog … das er kennenlernen wollte … in der intimen Art eines Liebenden.

Er wollte ihr Liebender sein.

Lyon hob den Kopf von seinen Armen und beobachtete mit hungrigen Augen, wie sie sich rührte.

Und dann erblickte er das Lamm, das zitternd in einer Ecke lag, und runzelte die Stirn. Verdammt, wie hatten sie das kleine Vieh vergessen können?

Das arme Tier musste sich wahrscheinlich erleichtern und war vermutlich auch noch halb verhungert. Leise erhob er sich von seinem Stuhl und hielt dann inne, um noch einmal lange die Frau anzuschauen, die so gleichmütig in seinem Bett lag. Er sog ihren Anblick in sich auf … und dann machte er sich daran, ihre Großmutter auszuführen.


Kapitel 15




Als Meghan erwachte, war sie allein. Nicht einmal Fia war geblieben, um ihr ‚Guten Morgen‘ zu wünschen.

Sie hoffte, Lyon hatte das Lamm für eine Weile nach draußen auf die Wiese gebracht. Sie war sicher, dass es nicht im besten Interesse des Tiers war, den ganzen Tag in einem Raum eingesperrt zu sein. Zwar hatte es nicht allzu verstört gewirkt, als sie mit ihm allein gewesen war, aber dennoch plagten sie Schuldgefühle, dass sie sich nicht um seine Bedürfnisse gekümmert hatte, bevor sie schlafenging. Sie war so müde gewesen. Der Tag hatte seinen Tribut von ihr gefordert, von ihrem Geist und ihrem Körper.

Auch nach dem Gespräch hatte sie noch eine Weile wachgelegen, sich des Mannes, der dort an dem kleinen Tisch gesessen hatte, zu bewusst. Sie hatte die Augen geschlossen und über die Dokumente nachgedacht, die seine Aufmerksamkeit gefangen hielten – ihn von ihr ablenkten –, bis die Erschöpfung die Oberhand gewonnen hatte und sie endlich eingeschlafen war. Aber obwohl sie tief geschlummert hatte, fühlte sie sich an diesem Morgen nicht so recht erfrischt.

Noch hegte sie sonderlich wohlwollende Gefühle für Lyon Montgomerie.

Ihre Stirn furchte sich. Sie war nicht sicher, wieso sie sich so sehr durch ihn provoziert fühlte, aber sie konnte nicht leugnen, dass dem so war.

Sie hatte es gewagt, zu hoffen …

Was?

Dass sie sich in ihm getäuscht hatte? Dass er anders sein könnte? Dass er in ihr mehr als nur ein schönes Gesicht sehen würde?

Meghan sehnte sich so sehr danach, ihr Herz auszuschütten … irgendwem … jede dunkle Stelle ihres Selbst und jeden Makel zu offenbaren, im Licht des Tages zu enthüllen … und trotz ihrer Fehler geliebt zu werden!

Piers Montgomerie wollte, wie alle anderen auch, nur ein Gefäß.

Das Problem war, dass ihr Herz von Rissen durchzogen war. Und ihre Seele explodierte dahinter, platzte beinahe, um endlich freigelassen zu werden. Wenn sie es zuließ, würde die Mauer, die ihr Herz umgab, so leicht in sich zusammenfallen.

Und wenn sie sich selbst offenbarte … was wäre, wenn er von dem, was er erblickte, abgestoßen würde?

Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen.

Und doch … wenn sie es schaffte, durch diese Verbindung Frieden zu bringen, würde am Ende alles gut werden.

Oder nicht?

Dann würde sie auch Alison vor einer Heirat bewahren, die sie offensichtlich nicht eingehen wollte. Alison war ihre beste Freundin und Alison wollte Colin, das wusste Meghan – unbedingt! Wenn Meghan Lyon Montgomerie heiratete, würde es Alison zumindest Zeit erkaufen, das launische Herz ihres Bruders zu gewinnen. Meghan war sicher, dass Colin mit Alison glücklich sein könnte, wenn er ihr eine Chance gab. Alison mochte nicht die hübscheste aller Frauen sein, aber ihr Herz war süßer als Honig und reiner als Gold.

Trotz allem konnte Meghan sich selbst nicht so einfach unterwerfen.

Das würde ihr Stolz kaum erlauben.

Sie wagte es, mehr zu wollen!

Sie mochte diese Verbindung um des Friedens willen eingehen, aber Piers Montgomerie würde mehr bekommen, als er ausgehandelt hatte – das schwor sie sich. Er würde lernen, eine Seele nicht anhand der Maske zu beurteilen, die sie trug!

Es war ein Gesicht, das er zu heiraten wünschte? Nun, das konnte er haben, aber nicht das Herz!

Und Meghan freute sich darauf, dem Schuft eine verdammt gute Lektion zu erteilen!

Ihr Blick wurde vom Tisch angezogen und Neugier überkam sie.

Es war ihr egal, ob es falsch war, herumzuschnüffeln. Das war das Mindeste, das er verdiente, wo er sie so unverschämt in seine Kammer eingesperrt hatte … und dafür, dass er seine geheimnisvollen Dokumente auf dem Tisch liegen ließ.

Ein vorsichtiger Blick würde sicherlich niemandem schaden.

Sie ging zielstrebig zum Tisch und fand zwei dicke, in Leder gebundene Bücher darauf vor. Als sie das Erste umdrehte, sah sie, dass es unbetitelt war. Beim Öffnen offenbarte es gekritzelte Vermerke … Seiten über Seiten, alles auf Latein geschrieben, soweit sie es beurteilen konnte. Sie runzelte die Stirn, als sie sich bemühte, die Wörter zu entziffern. Ein paar erkannte sie, aber sie hatte nie wirklich Latein gelernt. Ihre Mutter war mit der Sprache der Kirche vertraut gewesen, aber Fia nicht. Nur ihr Bruder Gavin beherrschte Latein gut genug, um Texte zu lesen. Das Einzige, was Meghan erkennen konnte, während sie die Titel der einzelnen Anmerkungen überflog, war, dass diese aus den Schriften anderer entnommen waren: Aristoteles und Augustinus, Boethius und Anselm und viele mehr … viel zu viele, um sie zu nennen – alle datiert, wie sie annahm, auf das Jahr, in dem sie verfasst worden waren.

Meghans Neugier war entfacht … und doch konnte sie seine Texte kaum lesen, wenn sie diese nicht verstehen konnte. Stirnrunzelnd legte sie das erste Buch auf den Tisch und drehte das andere um.

Auch dieses war ohne Titel. In der unteren rechten Ecke stand geschrieben … Piers Montgomerie.

Überrascht hob Meghan eine Augenbraue, dann zog sie den Stuhl heraus und setzte sich an den kleinen Tisch. Sie schlug die erste Seite auf.

Diese trug den Titel Spiritualitas vs. Carnalis.

Aber der Text selbst war in Englisch verfasst, was sie verstand, da Alisons Mutter Engländerin gewesen war und ihre Tochter gut unterrichtet hatte. Alison wiederum hatte es Meghan beigebracht.

Viel zu interessiert, um jetzt aufzuhören, legte sie die Handschrift flach auf den Tisch und begann zu lesen …
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Da Lyon erst an diesem Morgen seine Briefe versandt hatte, hatte er nicht erwartet David von Scotia so bald in seinem Innenhof vorzufinden.

David kam mit einem Gefolge von fünf Männern an. Er sah mitgenommen aus, als er vor Lyon abstieg.

„Christus sei verflucht! Du musst Hellseher sein!“

Der finstere Blick, den David ihm zur Antwort zuwarf, spiegelte seine eigene Laune wider. „Wovon, in Teufels Namen, sprichst du?“

Lyon hob eine Braue. „Erst heute Morgen habe ich dir einen Brief geschrieben und hier bist du nun.“

„Das bin ich!“, antwortete David knapp.

Lyon warf ihm einen wissenden Blick zu. „Was bringt dich in diese Gegend?“, fragte er. „Nichts Gutes, nehme ich an.“

David schüttelte unheilverkündend den Kopf. „Nichts Gutes“, bestätigte er. „Diese verdammten, scheußlichen Highlander-Schurken!“

Lyon schlug ihm mit der Hand auf die Schulter, seine Miene war ernst. „Komm“, drängte er, „lass uns drinnen reden.“

Die beiden machten sich auf den Weg zur Halle.

„Ich fürchte, ich bringe verstörende Neuigkeiten“, offenbarte David.

„Das dachte ich mir.“

„Lyon, alter Freund, ich ahne, ich habe deine Aufgabe hier gerade noch verkompliziert.“

„Ich verstehe“, antwortete Lyon. „Dann sind wir damit wohl zu zweit, da ich das auch geschafft habe.“

David warf ihm einen neugierigen Blick zu.

„Ich werde es drinnen erklären“, versicherte Lyon. „Wir können uns darüber streiten, wer anfängt, wenn wir bei einem Krug Ale zusammensitzen. Was sagst du dazu?“

Davids Blick verdüsterte sich. „Ich würde sagen, dass es mir ganz und gar nicht gefallen wird, was du mir zu erzählen hast, Lyon, wenn du mich dafür mit Ale versorgen musst.“

„Dann sind wir quitt“, erwiderte Lyon. „Denn wenn du dich aus demselben Grund gezwungen sahst, hier anzuhalten, kann ich mir denken, dass es mir auch nicht zusagen wird.“

„Du warst schon immer ein schlauer Hund“, bemerkte David. „Und nay, es wird dir nicht gefallen, denke ich. Ich hoffe, du hast etwas Stärkeres zum Trinken da als Sumpfwasser. Mir ist verdammt noch mal nicht danach, dass mir das Ale zwischen den Zähnen knirscht.“

„Das Ale ist in Ordnung“, sagte Lyon. „Du solltest nur nicht unter der verrotteten Decke sitzen, sonst bekommst du Splitter in deinen Becher – und dann wirst du den ganzen Abend lang Spänchen von deiner Zunge picken.“

David zog die Augenbrauen hoch. „So schlimm?“

„Aye“, antwortete Lyon nickend. „So schlimm.“ Und dann grinste er. „Aber besser, als wenn dir jeden Tag Ratten in den Arsch kriechen, wenn du schläfst.“

David gluckste. „Da bin ich mir sicher“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Verdammte Highlander! Ich würde mich lieber von einer Bande Ratten jeden Tag zerfleischen lassen, als mit einem von denen zu verhandeln!“

„So schlimm?“

„So schlimm“, versicherte ihm David, als sie die Halle betraten. Er schlüpfte aus seinem Mantel und legte ihn über seinen Arm. „Was hat mich bloß jemals dazu verleitet, König sein zu wollen?“

Lyon antwortete sofort: „Weil du es verdammt noch mal liebst und im Schach immer besser warst als alle anderen.“

David lachte. „Selbst besser als du?“

„Aye, du schlauer Mistkerl, selbst besser als ich.“
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Es wurde langsam spät.

Meghan blinzelte, als die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen, und legte endlich das Buch nieder. Die Texte, die sie gefunden hatte, waren sowohl persönliche Memoiren als auch eine damit einhergehende Abhandlung mit Passagen, die sich auf das erste Buch bezogen.

Es begann mit einem recht ergreifenden Abriss von Lyons Jugend, aus den Tagen, die er im Studium beim Erzbischof von Canterbury verbracht hatte. Und es schien Meghan, dass dies seine zufriedensten Jahre gewesen waren, wenn auch zugleich seine unsichersten, die er abgesondert von Gleichaltrigen verbracht hatte. Obwohl er Zweifel in seiner Seele getragen hatte, schien er fokussiert und sich seiner Lebensziele sicher gewesen zu sein. Während er unter der Vormundschaft der Kirche gelernt hatte, waren seine Ambitionen akademisch gewesen. Seine Erkenntnisse, obgleich spirituell basiert, blieben allerdings kaum den Lehren der Kirche treu.

Tatsächlich fand selbst Meghan einige seiner Vorstellungen recht ketzerisch. Gavin würde einen Schlaganfall bekommen, sollte er dies jemals lesen, da war sie sicher. Er war oft genug nahe daran, Meghan an die Kanzel zu binden – allein für die Aussage, dass ihr heiliger Ort die Wälder waren und dass Gottes Wort sie durch die Kreaturen seiner Schöpfung erreichte. Aber diese Aufsätze stellten die grundlegende Existenz und Wesenheit Gottes in Frage.

In den ersten Texten hatte er in großer Detailtreue seine Suche nach spirituellen Wahrheiten erläutert und die Bedeutung von materialistischem Streben abgetan. Es war Meghan klar, dass seine Ziele zu diesem Zeitpunkt edel gewesen waren.

Sein nächster Essay war etwas weniger schlüssig und zudem beunruhigender.

Auch wenn er es nicht näher erläuterte, so musste etwas geschehen sein, dass die Richtung seines Lebens geändert hatte. Inzwischen hatte er sein früheres Streben nach einem gelehrten Leben hinter sich gelassen und sich einer anderen … erst defensiven … dann offensiven Perspektive zugewandt. Es schien sein Ziel zu sein, sich für Gerechtigkeit einzusetzen.

Mit diesem speziellen Text war sie fast fertig und obwohl sie nicht sicher war, ob sie fortfahren sollte – es fühlte sich ein wenig so an, als würde sie seine Seele unter einem Vergrößerungsglas betrachten –, so schien sie sich doch nicht zurückhalten zu können.

Der Bericht nahm sie so sehr ein, wie es der Mann tat, der ihn geschrieben hatte.

Sie hatte keine Ahnung, wie lang sie dort gesessen und gelesen hatte, aber sie erkannte anhand des Dämmerlichts im Raum, dass es draußen dunkel geworden sein musste. Allerdings war es schon zu Beginn nicht gerade hell gewesen, da das einzige Fenster, das es gab, von innen mit Brettern vernagelt war. Das Licht des Nachmittags begann zu schwinden und die Fackel des Vorabends war in der Nacht ausgebrannt. Die Reste des Abendessens, das man ihr gebracht hatte, waren fast unberührt.

Nun wurde es zu dunkel, um zu lesen.

Frustriert, weil die Abhandlung immer faszinierender geworden war, erhob sich Meghan vom Tisch und ging zum Fenster, um die Läden zu untersuchen und herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gab, den Raum zu erhellen.

Sie bemerkte, dass die Läden so festgenagelt waren, dass man sie nicht öffnen konnte. Egal, wie kräftig Meghan an ihnen zog, sie gaben nicht nach. Sie fragte sich, wer so etwas machen würde. Sicherlich nicht Lyon Montgomerie? Was für ein Mann konnte eine solch brillante Biografie schreiben und dann ein verdammtes Fenster zunageln, anstatt einfach die Läden zu reparieren?

Als sie mit den Läden kämpfte, wurde sie der Stimmen gewahr, die draußen unter dem Fenster erklangen, und hielt inne, um sie auszumachen. Sie glaubte Lyons Stimme überall zu erkennen, aber die andere war ihr fremd – es war nicht Baldwins, das stand fest.

Während sie nach einem Astloch oder einem Riss suchte, durch die sie schauen konnte, lauschte sie vergebens. Dann hörte sie plötzlich das Echo von Stimmen, die von der Halle unten heraufgetragen wurden.

Meghan eilte zur Tür und war überrascht, diese unverschlossen zu finden. Sie runzelte angesichts dieser Entdeckung die Stirn, obgleich es ihr gefallen sollte. Immerhin hatte er sie nicht eingeschlossen. Was war los mit ihr, dass sie etwas so Simples vergaß, wie das Schloss einer Tür zu überprüfen? Sie hatte eindeutig zu viel Zeit damit vergeudet, in seiner Kammer zu sitzen und in seinen Papieren und seiner Vergangenheit zu schnüffeln, während sie nach einem Weg nach Hause hätte suchen sollen.

Aye, es war absolut denkbar, dass eine Verbindung zwischen ihnen zum Besten aller sein würde, aber Meghan mochte es nicht, zu etwas gezwungen zu werden. Es würde ihr viel besser passen, nach Hause zu ihren Brüdern zu gehen und mit ihnen die Möglichkeit einer Hochzeit mit Lyon Montgomerie zu besprechen. Und wenn Lyon sie zu heiraten wünschte, könnte er um ihre Hand anhalten, anstatt ihr verdammt noch mal zu sagen, dass sie ihn ehelichen würde, ob sie wollte oder nicht!

Ha! Sie erinnerte sich plötzlich, dass sie noch nicht einmal mit einem Kamm durch ihr Haar gefahren war, aber das war ihr egal. Und weil sie in ihrem Kleid geschlafen hatte, war es zerknittert und sogar schmuddelig – sie musste ihm ganz genauso verrückt erscheinen, wie sie es ihm hatte vorspielen wollen!

Während sie vorsichtig die Treppen nach unten schlich, betrachtete sie ihre Umgebung ganz genau und bemerkte, dass der Marmor schon lange nicht mehr in gutem Zustand gewesen war. Als die Stufen unter ihren behutsamen Schritten laut knarrten, wunderte sie sich nicht länger, wieso die Läden zugenagelt gewesen waren. Sie konnte nur zu gut verstehen, wieso allein der Gedanke daran, sie zu reparieren, überwältigend wirken musste. Und doch musste man irgendwo mit den Reparaturen beginnen, oder das ganze Gebäude würde in sich selbst zusammenfallen.

Sie entdeckte sie auf dem Podium, als sie die letzten Stufen herunterschritt – Lyon und seinen Gast. Zumindest nahm Meghan an, dass es ein Gast war, weil er nicht so aussah wie einer von Lyons bewaffneten Gefolgsleuten.

Tatsächlich war dieser Mann in feinere Kleidung gehüllt, als sie Meghan je zuvor in ihrem Leben gesehen hatte, und sein Verhalten war alles andere als gewöhnlich. Sie wusste sofort, dass dies jemand Wichtiges war – jemand, der die Macht hatte, ihr zu helfen, wenn er wollte. Sobald sie dies festgestellt hatte, straffte sie ihre Schultern und ging zielstrebig auf das Podium zu.

Wie ein Wolf, der seine Partnerin roch, bemerkte Lyon ihre Gegenwart, sobald sie die Halle betrat. Er hob seinen Blick und sah, wie sie vorsichtig vom Treppenabsatz aus zu ihnen schaute. Und plötzlich hörte er kein Wort mehr von dem, was David sprach, da seine Aufmerksamkeit vollständig von der Frau eingenommen wurde, die in den Schatten stand.

„Also scheint es, als hätte ich MacKinnon falsch eingeschätzt“, schloss David, ohne sich des Publikums bewusst zu sein. Er hatte irrigerweise beschlossen, den Sohn des Lairds der MacKinnons zu entführen, um ihn als Mündel an den Hof zu holen und so eine bessere Kontrolle über MacKinnons Belange zu haben. Es war ein Fehler gewesen. MacKinnon hatte nicht nur seinen Sohn zurückgeholt, sondern war auch noch mit der Tochter eines englischen Edelmanns getürmt, die er umgehend zu seiner Braut gemacht hatte.

Aber Lyon hörte nicht länger zu.

Etwas flatterte in seinem Bauch wie ein Vogel und sein Atem blieb ihm im Hals stecken, als Meghans Blick sich auf ihn richtete, ihre schönen Augen zu Schlitzen verengt. Sie neigte trotzig ihr Kinn und löste sich vom Treppengeländer, um auf sie zuzuschreiten. Sein Herz machte einen Satz.

„Ich sehe nun, dass es ein Fehler war, seinen Sohn einzubeziehen“, fuhr David fort. „Aber was geschehen ist, kann nicht ungeschehen gemacht werden.“

Lyon nickte abwesend.

Meghan Brodie hielt ihn so gefangen wie keine Frau je zuvor. Sie erweckte seinen Körper … ließ seine Seele sich nach etwas … nach mehr sehnen.

Er schüttelte seinen Kopf und versuchte, den Zauber loszuwerden, den sie um ihn gewoben hatte. „Du hast wen falsch eingeschätzt?“

„Lyon?“, sagte David und klang verärgert. „Hast du nicht ein einziges Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?“

Lyon sah keinen Sinn darin, zu lügen.

„Nay“, gab er zu, aber seine Augen blieben auf Meghans hübsches Gesicht gerichtet, als sie auf ihn zumarschierte. Ihre Miene verhieß nichts Gutes. Selbst ungepflegt, wie sie war – und wahrhaftig wie eine Verrückte aussehend –, befand er ihre Schönheit für unübertroffen. Und bei Gott, was auch immer sie war, ob verrückt oder einfach schlau wie der Teufel, sie war unerschrocken, und Lyon wappnete sich für das Schlimmste. Es gab wenig Schlimmeres als den Stich der Zunge einer wütenden Frau.

Davids Blick folgte dem seinen.

„Du hast einen Gast!“, sagte er überrascht. Und dann, als sie sich näherte, unerschrocken und mit sprühendem Feuer in ihren herrlichen grünen Augen, drehte er sich zu Lyon und fragte: „Lyon … wer ist sie?“

Lyon warf seinem Freund einen betretenen Blick zu. „Sie“, antwortete er zögerlich, „ist die Komplikation, von der ich dir erzählt habe.“ Und er zuckte mit den Schultern.


Kapitel 16




Meghan beschloss, an den Loyalitätssinn des Mannes zu appellieren. Wenn er ein Landsmann war, hatte sie wenigstens eine kleine Chance, seine Unterstützung zu gewinnen. Falls aber auch er eine englische Kröte war, hatte sie einfach Pech. An seiner Sprechweise war es kaum zu erkennen – er redete wie ein Engländer mit lediglich dem Hauch eines Akzents.

„Seid Ihr ein Schotte, Sir?“, fragte sie und fing seinen Blick ein, als sie sich näherte. Sie richtete sich auf und hob ihr Kinn.

Er neigte verwundert den Kopf. „Aye“, erwiderte er und warf Lyon einen skeptischen Blick zu. „Warum fragt Ihr, Mädchen?“

„Sehr gut“, rief Meghan. „Weil ich nach Hause zu gehen wünsche!“

Von ihrer vehementen Forderung nur noch mehr verwirrt drehte sich der Mann zu Lyon. „Was soll das?“, fragte er. „Was meint sie damit, Lyon?“

„Äh“, war alles, was Lyon Montgomerie einfiel.

Meghan bedachte ihn mit einem finsteren Blick und sah erfreut, wie ihn die Aussicht auf eine Erklärung erröten ließ.

Sie würde diese aber nicht ihm überlassen, weil er zweifellos einen Weg fände, seine Handlungen zu rechtfertigen. „Er hat mich entführt“, verkündete sie und deutete mit einem anschuldigenden Finger auf Lyon.

Die Brauen des Mannes hoben sich. „Lyon?“, fragte er. „Ist das wahr?“

Lyon war anständig genug, es nicht abzustreiten. Er nickte mit gerunzelter Stirn und einer beschämten Grimasse. „Ich fürchte, ja“, gab er zu.

„Bei Gott!“, entrüstete sich der Mann.

„Ich hätte es dir gesagt, sobald du fertig gewesen wärst“, versicherte Lyon.

„Wir sind vielleicht ein Paar!“, rief der Mann. „Warum in aller Welt würdest du so etwas tun? Und wer zur Hölle ist sie überhaupt?“

„Ich bin Meghan Brodie“, fiel sie ein, verärgert über die offensichtliche Kameradschaft der beiden. „Und ich weiß nicht, wer Ihr seid, Sir. Für mich klingt Ihr nicht wie ein Schotte und darüber werden meine Brüder nicht sehr erfreut sein, das versichere ich Euch!“

Der Mann wandte sich wieder Lyon zu. „Verdammt, Lyon, ich schätze, du musst einen besseren Grund gehabt haben, als dein Bett wärmen zu wollen. Schon ihr Verhalten lässt meinen Pimmel schrumpeln.“

Meghan sog angesichts dieser groben Bemerkung entrüstet Luft ein und ihr Gesicht wurde heiß.

Lyon lachte leise. „Ich kann nicht behaupten, dass ich anfangs etwas anderes im Sinn hatte“, gab er zu, „aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass sie gestern Abend etwas ansprechender wirkte.“

Der Mann gluckste und Meghan war empört. Sie biss die Zähne zusammen und ballte ihre Hände zu Fäusten. „Ich sehe nicht, was daran so amüsant sein sollte“, teilte sie den beiden mit und schaute den Fremden aus schmalen Augen an. „Wer seid Ihr, Sir?“, verlangte sie zu wissen.

Er betrachtete sie einen Moment lang und erklärte dann sachlich, aber mit arrogant gehobenem Kinn: „Ich bin David von Scotia.“

Meghan blinzelte überrascht. „König David?“

„Aye, Mädchen.“

„Sohn des Malcom Ceann Mor?“

„Kein anderer.“

Meghan neigte geringschätzig den Kopf. „Ihr wirkt nicht wie ein König, Sir“, warf sie ihm an den Kopf. „Für mich klingt und seht ihr aus wie ein verfluchter Sassenach!“

Er lächelte lediglich.

„Ach!“, rief Meghan, kurzzeitig entmutigt.

Doch dann fing sie sich wieder.

„Ich nehme an, ich kann Euch nicht dazu überreden, mich nach Hause zu lassen?“, fragte sie den Mann ohne Umschweife, aber auch ohne große Erwartung. Sie wusste, dass die Chance sehr gering war – schließlich war er gerade der Grund für Lyon Montgomeries Anwesenheit in Scotia. Die zwei waren miteinander verbündet. Bettgefährten!

„Nennt mir ein einziges Argument dafür, warum ich dem Urteil von einem der Männer misstrauen sollte, die ich am meisten schätze“, erwiderte er.

„Weil ich ihn nicht heiraten will, deshalb!“, sagte Meghan mit erhobenem Kinn.

Sein Blick mit den gebieterisch gehobenen Brauen flog überrascht zu Lyon. „Heiraten, Lyon?“

Lyon versteifte sich und nickte. „Aye“, erwiderte er nur.

„Du kannst sie nicht heiraten“, stellte David klar.

„Genau das habe ich auch versucht, ihm zu erklären“, warf Meghan dazwischen; erfreut, dass er sie endlich verstand.

„Was ist mit MacLean?“, fragte David, ohne auf sie einzugehen.

Die offensichtliche Missachtung reizte Meghan.

„Was soll mit ihm sein?“, erwiderte Lyon mild. „Ich habe bereits einen Brief mit entsprechender Erklärung an ihn versandt, genau wie an dich. Ich versichere dir, dass ich Alison MacLean nicht heiraten werde.“

„Lyon“, warnte David ihn, „bedenke, was du da sagst!“

„Ich werde sie nicht heiraten“, beharrte Lyon ruhig und Meghan war sich nicht sicher, ob sie für sich selbst oder für Alison mehr Empörung empfinden sollte. Gab es denn keinen Mann, der bereit war, hinter ein lächerliches Gesicht zu schauen!?

„Das arme Mädchen wirkte so, als würde sie in Tränen ausbrechen, wenn ich sie auch nur mit meinem Atem streifte“, erklärte Lyon. „Ich kann keine Frau heiraten, die mich nicht will.“

Die beiden Männer wurden schlagartig ernst; sie starrten sich an und schienen wortlos miteinander zu ringen.

Davids Gesicht war eine unleserliche Maske, abgesehen von seinen Augen, die furchteinflößend funkelten.

„Erinnerst du dich an dein Versprechen?“, fragte Lyon. „An das, was du mir einmal auf einem Silbertablett servieren wolltest?“

David schaute weg, sein Kiefer spannte sich an. „Das tue ich“, erwiderte er.

Lyons Miene war mindestens ebenso unnachgiebig. „Wenn du so weitermachst, wird dir das nicht gelingen.“

Meghan beobachtete die beiden und dachte über ihren seltsamen Austausch nach. Als sie Davids Gesichtsausdruck studierte, wurde ihr rasch klar, dass Lyon auf seinem Standpunkt beharren und David nachgeben würde.

Wieso hatte Lyon diesen Mann so in seiner Hand?

Sie konnte in Davids Augen sehen, dass er diese Art von Opposition nicht gewöhnt war, doch instinktiv wusste sie dennoch, dass er einlenken würde.

„Wenn du nicht magst, dann eben nicht“, räumte David ein, „allerdings will und kann ich keine Hochzeit gegen ihren Willen gutheißen. Himmel, Lyon, du hast nicht einmal den Segen ihrer Brüder!“

Meghan hielt den Atem an.

„Ich werde ihren haben“, versicherte Lyon ihm.

Meghan holte tief Luft. „Nein, das werdet Ihr nicht“, widersprach sie, entrüstet über diese Arroganz.

David musterte sie und schien plötzlich verärgert über ihre Anwesenheit. Es war ihr egal! Dies war ihr Leben! Und sie würde sicher nicht untätig danebenstehen, während zwei Fremde über ihr Schicksal bestimmten!

Er schaute zurück zu Lyon und gab nach. „Bist du dir sicher, Lyon?“

Lyon lächelte. „Was glaubst du wohl, David?“ Er hob eine Braue.

David hob zur Antwort ebenfalls eine. „Ich glaube, wenn es irgendjemand schaffen kann, dann du. Aber wenn du keine Einwilligung erhältst, kann ich dich nicht unterstützen.“

Wie konnten sie über Dinge, die ihr Leben betrafen, so überheblich in ihrer Gegenwart diskutieren?

„Also gut“, sagte David, „ich gebe dir zwei Wochen, um sie zu überzeugen. Danach musst du dich bereiterklären, sie gehenzulassen, wenn sie noch immer nicht will.“

Lyon schwieg und Meghan wusste, dass dies das Beste war, was sie von David von Scotia bekommen würde. Sie schürzte die Lippen und wandte sich an Lyon. „Vielleicht seid Ihr Euch Eurer selbst doch nicht mehr so verdammt sicher?“

Lyon begegnete ihrem Blick. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln und in seinen verblüffend blauen Augen blitzte Interesse auf.

„Ich stimme zu, wenn Ihr das auch tut“, entgegnete er unerschrocken.

Er drehte sich abrupt zu David und wirkte auf einmal sehr zufrieden mit der Abmachung. Ein Schauer rann Meghans Rücken herunter. Bei der Erinnerung daran, wie er sie auf seinem Bett zurückgelassen hatte und sie bereit gewesen war, sich ihm für einen einfachen Kuss zu unterwerfen, fragte sie sich, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte, ihn so herauszufordern.

„Du warst schon immer ein guter Vermittler“, sagte er zu David.

David bedachte ihn mit einem Blick, der Meghan verriet, dass er sich selbst kaum als Sieger in dieser Verhandlung sah.

„Nichts für ungut“, sagte Lyon. „Ich verspreche, dass ich sie nach zwei Wochen, wenn sie dann nicht meine Braut werden will …“, er blickte Meghan an und seine feurigen blauen Augen raubten ihr den Atem, „… persönlich nach Hause eskortieren werde.“

„Also gut“, meinte David und Meghan hatte erneut den Eindruck, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben. Etwas in Lyons Miene ließ sie ahnen, dass sie bereits verloren hatte. Und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, ihm direkt in die Hände gespielt zu haben.

Das Bild von ihm, wie er letzte Nacht in der Tür gestanden hatte, überfiel sie. Ihr Herz begann verräterisch zu pochen und in ihren Ohren rauschte das Blut.

War es denn nicht genug, dass sie Lyon Montgomerie die Stirn bieten musste? Würde sie jetzt auch noch ihren eigenen heimtückischen Körper bekämpfen müssen?

Sie hatte nie geglaubt, so empfänglich für die Tricks eines Mannes zu sein, aber es hatte keinen Sinn, abzustreiten, wie dieser Mann auf sie wirkte – obgleich sie wusste, dass er genauso oberflächlich war wie seine Geschlechtsgenossen!

Wie dem auch sein mochte – sie hatte noch nicht verloren! Und sie war nicht sehr gut darin, den Kürzeren zu ziehen. Lyon Montgomerie mochte am Ende als Sieger hervorgehen, aber Meghan beschloss, dafür zu sorgen, dass er sich doppelt und dreifach überlegen würde, seinen verfluchten Preis zu behalten.

Es war vermutlich nicht das Klügste, das Alison je getan hatte, aber sie musste mit Leith sprechen. Sie musste ihm sagen, wie sehr sie es zu schätzen wusste, was er für sie zu opfern bereit war. Doch seit er sich verabschiedet hatte, spürte sie verstärkt die Last ihres Gewissens. Sie wusste, dass er sie nicht wirklich liebte, und sie konnte nicht zulassen, dass er seine Aussicht darauf verspielte, mit einer Frau seiner Wahl glücklich zu werden.

Sie fand ihn im Hof mit Colin und Gavin, wo die drei in einer ernsten Unterhaltung die Köpfe zusammensteckten. Die beiden waren offensichtlich gerade von einer weiteren Suchaktion zurückgekehrt. Gavin hielt noch immer die Zügel seines Pferdes in der Hand. Colin hatte sein eigenes Reittier sich selbst überlassen und es stand pflichtbewusst daneben, während Colin Leiths Worten lauschte. Ihr Herz zog sich ein wenig zusammen, als sie Colin sah, obwohl sie wusste, wie töricht das war. Er hatte nie auch nur die geringste Achtung für sie gehabt! Warum sollte sie Zuneigung für einen Mann empfinden, der sich sogar weigerte, ihr in die Augen zu schauen?

Alison musste erfahren, ob sie etwas von Meghan gehört hatten. Die Sorge um ihre Freundin plagte sie sehr und sie hielt das Warten nicht länger aus.

Dennoch verharrte sie schweigend – unfähig, sich Colin zu nähern.

Nachdem sowohl Gavin als auch Colin gegangen waren und Leith sich ebenfalls abwandte, rannte sie ihm nach und rief seinen Namen.

Er drehte sich sofort zu ihr und seine Brauen flogen vor Überraschung nach oben. „Alison!“ Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand, als er fürchtete, sie würde in stolpern.

„Ach! Vergib mir, dass ich so hereinplatze“, bat sie ihn atemlos. „Aber ich musste es wissen! Ich musste wissen, was mit Meghan ist. Bitte sei nicht wütend auf mich, dass ich schon wieder hier bin!“

„Sei nicht albern“, sagte Leith. „Ich verstehe das, Alison!“ Er schien aufrichtig erfreut, sie zu sehen.

Alison umklammerte hoffnungsvoll seinen Arm. „Gibt es Neuigkeiten?“

Er schüttelte den Kopf. „Gar keine, fürchte ich.“

Alison runzelte die Stirn. „Ich mache mir solche Sorgen!“

„Wir auch, Mädchen, wir auch. Aber keine Angst! Wir werden sie bald finden.“

„Das hoffe ich“, sagte sie und holte noch einmal tief Luft. „Leith“, begann sie und sah ihm mutig ins Gesicht, „ich bin auch noch aus einem anderen Grund hier.“

„Was gibt es, Alison?“, fragte er besorgt.

Alison fand plötzlich keine passenden Worte. „Ich … ich … wollte nur sagen … weißt du“, stammelte sie, „ich fürchte ein wenig, dass du dich gezwungen gefühlt hast, meinen Vater zu fragen …“

Er hielt sanft ihre Hände in seinen und schien zu verstehen, was sie ihm zu sagen versuchte. „Alison, Liebes, ich bin zu nichts gezwungen worden – gar nichts, verstehst du?“

Alison schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass du mich wirklich heiraten willst“, gestand sie ihm. „Ich weiß, dass du Mitleid mit mir hast, und ich wollte dich wissen lassen, dass ich es aushalten würde, wenn du mich nicht zur Frau nehmen möchtest. Ich brauche keinen Mann, dem ich leid tue, und ich möchte dich nicht unglücklich machen.“

Er lächelte auf sie herab. „Sieh’ mich an, Alison MacLean … Wirke ich so, als würde die Aussicht darauf, dich zu heiraten, mich unglücklich machen?“

„Nun, nay, aber –“

„Kein aber!“, sagte er beschwichtigend. „Komm einen Moment mit mir.“ Er zog sie hinter einen Pferdewagen, um mehr Privatsphäre zu haben. „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte er.

Alison nickte. Sie war ihm so dankbar, dass sie ihm die Füße hätte küssen können.

„Hör mir einfach mit deinem Herzen zu, Alison“, sagte er und nahm sie in die Arme.

Alison keuchte überrascht. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als er sie zu sich drehte und seinen Kopf neigte, um ihre Lippen mit seinen zu berühren.

Ihr wurde schwindlig vor Schock, als er sie süß und sanft auf den Mund küsste – nur ein ganz zarter Kuss, aber es war der erste, den Alison in ihrem Leben bekommen hatte.

Kein Mann hatte sie jemals so gehalten.

Kein Mann hatte auch nur das Bedürfnis ausgedrückt, das zu tun.

Es verwirrte sie … erschreckte sie so sehr, dass sie ihn nur entgeistert anstarren konnte, als er seinen Kopf wieder hob, um sie anzusehen. Sie blinzelte.

„Hast du verstanden?“, fragte er sanft.

Alison fand weder ihre Stimme, noch brachte sie den Willen auf, auch nur zu nicken.

„Hör mir gut zu, Alison MacLean“, sagte Leith mit großer Bestimmtheit. „Ich möchte, dass du jetzt heimgehst“, wies er sie an, „und dich daran erinnerst, was ich dir gerade mit meinem Herzen mitgeteilt habe. Denke über deine Wünsche nach. Wäge sorgfältig ab, ob du mich als deinen Mann willst. Mein Angebot steht, aber auch ich möchte dich zu nichts zwingen, Mädchen. Also geh nach Hause und überlege es dir und entscheide dann, ob du mich willst. Ich würde mich geehrt fühlen, dich zur Frau zu nehmen.“

Alison schüttelte den Kopf und öffnete ihren Mund.

„Pscht“, machte er. „Sag kein Wort, bis du nicht eine Nacht darüber geschlafen hast. Tu mir diesen Gefallen. Bitte!“

Sie holte einmal tief Luft, um nicht aus lauter Schock vor seinen Füßen in Ohnmacht zu fallen, und nickte.

„Also gut“, sagte er und trat mit ihr hinter dem Wagen hervor, sodass sie wieder für alle sichtbar waren.

Er musste sie hinter sich herzerren, weil sie sonst dort geblieben wäre – so erschüttert war sie von dem, was er gesagt und getan hatte. Sie legte voller Staunen die Finger an ihre Lippen.

Ein Bote kam, während sie noch immer fassungslos Leith Mac Brodie anschaute. Alison achtete kaum darauf, wie er Leith die Nachricht überreichte und dann beinahe vor ihm floh, während sie darüber nachdachte, was gerade zwischen ihnen passiert war.

Leith brach das Siegel und starrte auf das Pergament. Er drehte sich seitwärts und sein Gesicht rötete sich ein wenig. „Alison“, sagte er, „Gavin ist nicht hier und ich kann das nicht lesen. Würdest du mir die Ehre erweisen?“

Alison nickte und nahm, ohne zu zögern, das Pergament aus seiner Hand. Sie blickte auf das Blatt, zuerst ohne die Worte zu sehen, dann blinzelte sie und las.

„Lyon Montgomerie hat sie“, sagte sie fassungslos. „Er hat Meghan.“

„Was zu Hölle sagst du da!?“, donnerte Leith und riss ihr das Pergament aus den Händen.

Sie sah erschrocken zu ihm auf. „Er schreibt nur, dass er sie in Gewahrsam genommen hat – wegen Diebstahls.“

Meghan stand hinter dem schützenden Geländer und schaute auf Lyons Halle herunter.

Ihr Aussichtspunkt von dem winzigen offenen Korridor bot ihr eine gute Sicht auf jeden, der kam und ging, und sie musste nur in die Schatten zurückweichen, sobald Lyon den Raum unter ihr betrat. Auch brauchte sie nicht zu fürchten, dass irgendjemand hier hochkam, da nur Lyons Kammer über diesen Gang betreten werden konnte, und keiner schien es zu wagen, diese Treppe zu benutzen. Dadurch war es Meghan möglich, ihre Entführer zu beobachten und einen Plan zu schmieden.

Die Halle war momentan leer, abgesehen von einigen Faulenzern, die sich um die Arbeit drücken wollten, wenn die Augen ihres Herrn nicht hinsahen.

König David war geblieben, statt seine Reise nach Edinburgh fortzusetzen. Er und Lyon hatten sich zurückgezogen, um irgendwelche wichtigen Angelegenheiten zu besprechen. Sie fragte sich, was die Themen sein mochten. Davids Besuche in den Highlands waren selten. Sie war sich jedoch sicher, dass die Diskussionen nichts mit ihr zu tun hatten, da ihre Situation ganz offensichtlich bereits ausführlich erörtert und eine Entscheidung gefällt worden war.

Meghan hielt nicht viel von dieser Entscheidung.

Doch konnte sie diese auch nicht anfechten, weil sie seiner verfluchten Wette zugestimmt hatte und sich nur noch dümmer vorkäme, wenn sie zugab, dass sie überlistet worden war.

Nay, sie würde ihn seine niederen Begierden bereuen lassen!

Aber mehr als das musste sie nach Hause kommen.

Dass Lyon letzte Nacht überhaupt im Bett gewesen war, hatte sie beim Erwachen nur an der Wärme der Decken neben ihr gemerkt. Sein Körper war bereits verschwunden, aber sein Duft war geblieben, und Meghan hatte es gewagt, sich mit klopfendem Herzen auf den warmen Laken umzudrehen und sich hineinzukuscheln. Es war ausgesprochen sündig, aber nachdem Meghan nun schon die zweite Nacht in seinem Bett verbracht hatte, kamen ihr die seltsamsten Gedanken.

Sie schien ihn nicht aus ihrem Geist vertreiben zu können – nicht dass das in ihrer Situation überhaupt möglich gewesen wäre. Wie konnte sie anders, wenn sie doch seine Kammer bewohnte, gar überlegte, ihn um ihrer Landsleute willen zu heiraten und gleichzeitig seine intimsten Gedanken las?

Ihre Verzweiflung wuchs immer mehr.

Als sie über die Halle hinwegblickte, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass diese eine ähnliche Decke besaß wie ihre Kapelle daheim. Nur war diese hier älter und nicht gewölbt. Sie war flach, da sich darüber noch Zimmer befanden, aber die Wände waren mit den gleichen Balken verstärkt, die auch das Dach der Kapelle trugen.

Die gleiche Sorte, von denen dieser dämliche Rabe auf sie herabgespäht hatte.

Sie hatte sich so hilflos gefühlt, ihn nicht zu erreichen.

Meghan starrte auf den Balken, der ihr am nächsten war. Plötzlich kam ihr die verrückteste Idee und sie blickte wieder hinunter.

Man müsste schon komplett irre sein, um sich freiwillig auf einen so hohen Platz zu begeben, dachte sie, während sie die Lage des Balkens beurteilte …

Wenn sie ihn nur erreichen könnte – und sie glaubte, dass das möglich war –, könnte sie sich hinaufziehen …

Die Vorstellung, wie er von unten zu ihr heraufstarrte, zauberte ein listiges Lächeln auf ihr Gesicht. Nun, vielleicht konnte sie ihn doch noch davon überzeugen, dass sie verrückt war. Sie fand, es war den Versuch wert. Sicher hätte ihre Großmutter genau das Gleiche getan. Meghan ging zum Ende der Brüstung und streckte sich, um den Balken zu berühren. Sie machte sich lang, stellte sich auf die Zehenspitzen und kicherte vor schelmischer Schadenfreude, als es ihr gelang, ihre Finger um das Holz zu legen.

Sie zog versuchsweise daran, um sicherzugehen, dass er hielt. Dann stellte sie sich lächelnd aufs Geländer, während sie ein fröhliches Lied summte …

„Lyon!“, brüllte jemand vor seiner verschlossenen Tür, gefolgt von einem lauten Klopfen. „Lyon!“

Lyon nahm seine Stiefel vom Tisch und schaute David an. Instinktiv wusste er, dass die Nachricht keine gute war. Die beiden hatten über Iain MacKinnon gesprochen und wie sie am besten mit ihm umgehen sollten. Lyon hatte vorgeschlagen, dass David noch einmal zu ihm ritt, um die Angelegenheit persönlich mit Iain zu besprechen. Iain war, soweit Lyon es gehört hatte, ein rechtschaffener Mann und Lyon glaubte an die direkte persönliche Konfrontation. Wie dem auch sein mochte – es wäre sicher niemand so dreist, ihn hier in seiner Kammer mit Scotias König zu unterbrechen, wenn die Nachricht nicht von großer Wichtigkeit wäre. Oder …?

„Herein“, sagte er und bereitete sich auf das Schlimmste vor, als die Tür aufschwang und einen bleichen Baldwin enthüllte.

„Lyon?“, begann Baldwin vorsichtig. „Entschuldige bitte die Störung, aber ich glaube, das solltest du sehen.“

Lyon warf David einen Blick zu. Sein alter Freund erwiderte diesen mit hochgezogenen Augenbrauen. Als er sich von seinem Stuhl erhob, erkannte Lyon instinktiv an Baldwins Gesichtsausdruck, dass diese Unterbrechung mit niemand anderem zu tun haben konnte als mit Meghan.

Was zum Teufel führte sie jetzt wieder im Schilde?

„Ich bin gleich wieder da“, sagte er zu David und fragte ihn dann so fröhlich wie möglich: „Hattest du schon Gelegenheit, den Wein zu kosten, den ich dir aus der Auvergne geschickt habe? Ich habe einige Flaschen für mich selbst behalten, muss ich gestehen. Würdest du ihn jetzt gern probieren?“

Davids Brauen wanderten noch weiter in die Höhe. „Mit anderen Worten: Du möchtest, dass ich mich hier allein beschäftige, während du dich um deinen Gast kümmerst?“

Lyons Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Du warst schon immer ein schlauer Fuchs.“

„So wie du auch, natürlich“, erwiderte David und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. Er seufzte. „Also gut, Lyon, geh und kümmere dich um das Weib. Ich werde warten.“

Lyon lachte. „Es wird nicht lange dauern“, versprach er und ließ David allein zurück. Während er vor Baldwin aus der Tür trat, verlangte er zu wissen: „Was ist es diesmal?“

„Ähm … Ich glaube, das musst du dir selbst ansehen“, erwiderte Baldwin und sagte kein weiteres Wort.

Lyon verzog das Gesicht. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er wirklich wissen wollte, was sie angestellt hatte. Meghan war offenbar entschlossen, ihn bezahlen zu lassen – und zwar mit Blut.

Als er die Halle betrat, hörte er sie mit gotteslästerlicher Stimme singen, aber er sah sie nicht gleich, da sich ein ganzes Publikum dort versammelt hatte. Himmel, dieser Lärm war so fürchterlich wie das Geschrei eines Dämons aus den dunkelsten Wäldern! Und der Text war wenig besser!

„Ich muss durch die wilden Wäldern streifen“, jaulte sie.

„Von hier nach da, gehüllt in Furcht und Todesangst. Aber ach, dem ich vertraute, der hat mich betrogen. Und alles für das eine! Alles für das eine!“

Er musste nicht lange nach ihr suchen. Es reichte, den Blicken seiner Männer zu folgen. Sie saß auf einem der Deckenbalken wie ein verdammter Vogel im Baum. Der Anblick ließ ihn abrupt innehalten: Sie hockte auf dem hohen Balken und stützte sich mit einer Hand an der Decke ab, während sie so laut sang, wie ihre Lungen es hergaben. Von den Zuhörern nahm sie scheinbar keine Notiz.

„Mein Bett soll der Laubbaum sein“, fuhr sie fort, „ein Kissen aus Zweigen unter meinem Kopf.“

Bei Gott, obwohl er nicht einen Moment glaubte, sie wäre wirklich verrückt, musste er doch zugeben, dass einiges an Leichtsinn dazugehörte, sich selbst in eine solche Höhe zu begeben.

Verdammte Närrin!

„Meghan Brodie!“, rief er zu ihr herauf. Seine Stimme donnerte durch die Halle. Er wollte sie nicht erschrecken und dadurch zu Fall bringen, aber alles an ihrer Lage jagte ihm Angst ein. „Kommt sofort herunter“, schrie er. Doch er hatte sich umsonst gesorgt, da sie sich von seiner Gegenwart nicht im Geringsten stören ließ.

Sie hörte auf zu singen und neigte den Kopf, um auf ihn herabzuschauen. „Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, Sassenach“, rief sie. „Und ihr könnt mir keine Befehle geben! Ihr seid weder mein Mann noch mein Vater und ich muss verflucht noch mal nicht auf Euch hören!“

„Wenn ich Euer Vater wäre“, entgegnete er, „ich schwöre, dann würde ich Euch über mein Knie legen und Euch so versohlen, wie Ihr es verdient!“

„Ach“, erwiderte sie sorglos, „mein Vater hat nie so etwas getan und das werdet Ihr auch nicht! Außerdem, Sassenach, gefällt es mir hier oben“, erklärte sie und kicherte dabei – ein kindliches, süßes Giggeln, das ihn vor die Frage stellte, ob er lachen oder sie ausschimpfen sollte.

Verdammt!

Mit der Gewandtheit von jemandem, der sein ganzes Leben lang auf Bäumen herumgeklettert war, ließ sie sich so fallen, dass sie rittlings auf dem Balken zu sitzen kam, eine Hand weiterhin an der Decke abgestützt.

Lyons Herz überschlug sich vor Schreck und entsetztes Murmeln hallte durch den Saal.

„Meghan“, brüllte er, während ihm das Blut in den Kopf schoss. „Kommt sofort herunter!“

„Nein“, gab sie schnippisch zurück. „Das werde ich nicht!“ Und wieder warf sie sich nach vorn. Diesmal umarmte sie den Balken und sang dabei weiter. „Die fließenden Bäche sind mein Getränk, Bucheckern mein Mahl. Nichts kann mich erfreuen, außer an deine Schönheit zu denken.“ Sie hielt inne. „Ist das nicht verrückt?“, meinte sie plötzlich. „Die Vorstellung, ein Körper könnte sich nur nach Schönheit so sehr verzehren!“ Sie warf Lyon einen bedeutungsvollen Blick zu.

Keiner sagte etwas, alle starrten zu ihrem wahnsinnigen Gast hinauf. Aber Lyon verstand, dass diese Spitze für ihn gemeint war.

„Meine Großmutter hat mir dieses Lied immer vorgesungen“, verriet sie allen und jedem.

„Meghan“, sagte er, diesmal freundlicher, „bitte, kommt herunter.“

„Warum sollte ich?“

„Weil …“ Er schaute seine Männer an und ärgerte sich über deren Anwesenheit. „Weil ich nicht möchte, dass Ihr fallt!“

„Warum?“, beharrte sie und starrte auf ihn herab. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie versuchte, ihn zu blamieren.

Verfluchtes Weibsstück.

Lyon musste seinen Kopf recken, um sie anzusehen. „Weil …“

„Schon gut! Ich weiß, warum“, unterbrach sie ihn.

Er war schlau genug, sie nicht zu fragen, zu welcher Schlussfolgerung sie gelangt war.

Verdammt, sie zeigte viel zu viel von ihren wunderschönen Beinen.

„Wollt Ihr wissen, warum?“, fragte sie, als er nicht antwortete.

„Nein“, erwiderte er fest. „Ich will, dass Ihr herunterkommt, Meghan. Sofort!“

Sie arrangierte ihre Röcke, sodass sie weit mehr von ihren reizenden Gliedern enthüllten, als Lyon lieb war. „Weil Ihr nicht wollt, dass alle hier meinen Hintern sehen“, sagte sie, ohne ihn zu beachten.

Kichern erfüllte die Halle, verstummte aber rasch unter dem bösen Blick, den Lyon seinen Männern zuwarf.

„Meghan!“, brüllte er.

Sie kicherte nur.

Da war er mit seiner Geduld am Ende und sprang die Stufen hinauf. „Ihr werdet herunterkommen – und wenn ich Euch selbst herabzerren muss!“

„Oh“, sagte sie flapsig, „das wird ein Spaß!“

Wieder brach der Saal in Gelächter aus.

Unverschämtes Frauenzimmer.

„Nein, das wird es nicht“, teilte er ihr mit, „und das werdet Ihr auch nicht mehr denken, wenn wir uns beide unsere Schädel auf dem Boden aufgeschlagen haben!“

Meghan beobachtete, wie er die Treppe hochstieg und zum Geländer trat, während er sie die ganze Zeit über grimmig anfunkelte. Als sie sich aufsetzte, schien der Raum unter ihr zu wackeln. Sie runzelte die Stirn.

Ach, aber eigentlich wollte sie jetzt doch herunter.

Trotz ihrer äußerlichen Ruhe fühlte sie sich in dieser großen Höhe einigermaßen unwohl. Vielleicht war das hier doch keine so gute Idee gewesen. Sie war unsagbar enttäuscht, dass König David nicht gekommen war, um ihre Vorstellung mitzuerleben. Es schien, als hätte sie sich grundlos bemüht.

„Wo ist David?“, fragte sie Lyon, als er seine Arme nach ihr ausstreckte und sie diesmal wortlos aufforderte, herunterzusteigen.

Er kniff die Augen zusammen. „Beschäftigt“, informierte er sie. „Ich fürchte, er wird Eurem kleinen Auftritt nicht beiwohnen.“

Meghan blitzte ihn an. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er den Grund für ihre Frage erraten hatte. Sie schaute wieder auf die Halle herunter, auf die Gesichter, die sie anstarrten. In dieser Höhe über ihnen allen zu sitzen war der Inbegriff dessen, wie sie sich fühlte – allein und von jedem beobachtet.

„Kommt herunter, Meghan!“, verlangte Lyon.

Meghan lehnte sich plötzlich vor, um den Balken zu umklammern, und sagte ehrlich: „Nein! Ich vermisse meine Minnie!“

Er schien nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Meghans Augen füllten sich mit Tränen. Sie vermisste Fia wirklich und fürchtete, dass sie nie wieder die gleiche Nähe zu einer Person spüren würde wie zu ihrer Großmutter – diese bedingungslose Akzeptanz, die aus reiner Liebe erwuchs.

„Verdammt“, sagte er und runzelte die Stirn. „Jetzt weint doch nicht, Meghan.“

Er hielt die Arme nach ihr ausgestreckt – einladend, Wärme versprechend – und Meghans Entschlossenheit schmolz dahin.

„Ich verspreche, sie für Euch zu holen, wenn Ihr nur herunterkommt“, redete er ihr zu. Seine Augen waren voller Besorgnis.

Er verstand es nicht, das wusste Meghan, und doch erkannte sie in seinem Entgegenkommen einen kleinen Sieg.

Vielleicht würde sie ihn tatsächlich davon überzeugen können, dass sie verrückt war.

Sie blinzelte ihre Tränen fort und zwang sich zu einem Lächeln. Dann erlaubte sie ihm, ihr vom Balken herunterzuhelfen. Sie war sich nicht sicher, was diese dumme Aktion ihr gebracht hatte – außer, dass sie sich einsam fühlte.

Außer Sehnsucht in ihr zu wecken.

Verflixt aber auch.

Sie würde nächstes Mal stärker sein, schwor sie sich.
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Sie hatte es geschafft, dass alle sie für vollkommen verrückt hielten – das hatte sie an den Gesichtern sehen können, die zu ihr hochgestarrt hatten – und dann musste sie alles verderben, indem sie auf ihre Vernunft hörte!

Dieses Mal war sie entschlossen, ihren Plan durchzuziehen. Da Fia in ihren Augen noch nicht ausreichend wie eine alte Frau aussah, riss Meghan ein Stück von Lyons Laken ab und machte daraus ein Tuch, das sie um den Kopf des Lamms wickelte. Als sie damit fertig war, begutachtete sie ihr Werk. Jetzt sah es Fia ähnlicher. Sie hoffte, ihre Großmutter würde ihr verzeihen, aber es ließ sich nicht ändern.

Das hier war schließlich Krieg – zwischen Lyon und ihr!

„Du siehst sehr hübsch aus“, sagte sie zu dem Lamm, erfreut über ihren Einfall. Sie tätschelte dem Tier kurz den Kopf und lächelte es an.

Seltsam, aber sie fühlte sich mehr und mehr mit dem kleinen Wesen verbunden. In gewisser Weise war es fast so, als hätte sie einen neuen Freund gefunden. Es tat ihr nur leid, dass sie gezwungen war, es so grob zu behandeln. Ihre Großmutter hätte ihr dafür eine ordentliche Standpauke gehalten, da Fia sich als Beschützerin aller großen und kleinen Kreaturen gesehen hatte.

Sie entschuldigte sich ihrer Großmutter zuliebe bei dem Lämmchen. Als sie zufrieden war, dass sowohl sie als auch Fia bereit waren, vor ihr angehendes Publikum zu treten, trieb sie das Tier durch die Tür. Draußen hob sie es hoch, um es die enge Treppe herunterzutragen. Dabei hoffte sie voll Inbrunst, dass sich alle beim Mittagessen befanden, damit sie mit ihrem Auftritt den größten Eindruck hinterlassen konnte.

Sie wollte Lyon Montgomerie so beschämen, dass er gezwungen war, sich ehrenvoll zu verhalten – oder ihn wenigstens so zu blamieren, dass er errötete bis zu den Zehenspitzen!

Wenn er sich wahrlich Frieden wünschte, konnte er ihre Brüder um ihre Hand bitten und sie selbst entscheiden lassen, ob sie ihn wollte oder nicht – anstatt sie derart barbarisch zu entführen und sie dann mittels einer List in seinen Handel mit dem Teufel hineinzuziehen!

Sie runzelte die Stirn, als sie mit dem Lamm die Treppe herabstieg. Bei Gott, sie mochte vielleicht einen Handel mit dem Teufel eingegangen sein, doch sie war entschlossen, ihre Seele zu retten!

Sie versuchte, nicht zu stolpern, als sie das Tier die letzte Stufe herabtrug. Dann betrat sie die Halle und nahm voller Befriedigung wahr, wie alle Gespräche abrupt versiegten. Sie spähte über das zappelnde Lämmchen und erkannte die Verbündeten zusammen an einem Tisch. Zielbewusst lief sie darauf zu.

Lyon hatte sie bereits entdeckt, wie sie zufrieden feststellte. Aber David schien sich inmitten eines Vortrags zu befinden und bemerkte gar nichts – bis sie das Lamm vor ihm auf dem Tisch absetzte.

„Guten Abend“, grüßte sie. „Wir sind gekommen, um Euch bei Tisch Gesellschaft zu leisten.“

Sie lächelte David an, der sie so erstaunt betrachtete, dass sie beinahe in Gelächter ausgebrochen wäre.

„Wir?“

Meghan lächelte zuckersüß und nickte „Natürlich.“

David beäugte das Lamm misstrauisch. „Ich bevorzuge mein Hammelfleisch normalerweise gut durchgebraten“, sagte er mit erhobenen Brauen.

„Ach! Hammel?“, rief Meghan und klang angemessen entrüstet. „Das ist kein Hammel“, berichtigte sie ihn schroff. „Das ist Fia!“

Sie sah, wie Lyon die Augen verdrehte, und versuchte, angesichts seiner Reaktion nicht allzu zufrieden zu wirken.

David warf Lyon einen fragenden Blick zu.

„Spiel mit“, forderte der seinen Lehnsherren auf.

David drehte sich wieder zu ihr. „Fia?“, wagte er die Frage. „Was ist ein Fia, wenn ich fragen darf?“

Meghan seufzte entnervt. „Also wirklich, Fia ist meine Großmutter! Habt Ihr keine Augen im Kopf, Sir?“

Das Lamm fing an zu blöken, während es auf einen Teller in der Nähe von Davids Gedeck trampelte. David rutschte alarmiert mit seinem Stuhl nach hinten. Er starrte die Kreatur fassungslos an. „Dieses Lamm ist Eure Großmutter?“, fragte er. Er wiederholte ihre unverfrorene Behauptung, als könnte er seinen Ohren nicht trauen.

„Ach! Ihr nicht auch noch!“, klagte sie und verdrehte die Augen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was hat er zu Euch gesagt?“, fragte sie und schoss Lyon einen verärgerten Blick zu. „Ich habe keine Ahnung, warum er sie für ein verfluchtes Lamm halten sollte!“

„Vielleicht“, warf Lyon mit beißendem Ton ein, „weil sie ein verfluchtes Lamm ist.“ Er runzelte die Stirn.

Sollte er ruhig! Meghan machte es nichts aus. Sie hoffte, er fühlte sich gedemütigt.

Sie funkelte ihn ihrerseits an. „Ich habe es Euch doch schon gesagt, Sassenach! Das ist kein Lamm. Das ist meine liebste, süße Großmutter. Und Ihr habt sie wirklich genug beleidigt!“

Sie wandte sich wieder David zu und kniff die Augen zusammen. „Dieser Grobian, mit dem Ihr mich vermählen wollt“, teilte sie ihm gereizt mit, „ist ein sehr schlechter Gastgeber, muss ich sagen. Gestern Morgen hat er meine Großmutter sogar auf die Weide gestellt!“

Sie starrte David erwartungsvoll an, als erhoffte sie sich von ihm, dass er auf ihre Beschwerde hin handelte. „Habt Ihr gar nichts dazu zu sagen?“, fragte sie fordernd, doch er schwieg. Sie versuchte, nicht über seinen gepeinigten Gesichtsausdruck zu lachen.

„Lyon?“, fragte David argwöhnisch und drehte sich zu diesem um, ganz offensichtlich schockiert von ihrem Verhalten.

Meghan hob ihr Kinn und warf Lyon Montgomerie einen siegessicheren Blick zu.

Entweder war sie eine ganz gerissene Schauspielerin oder sie meinte das todernst.

Er konnte es verflucht noch mal nicht länger auseinanderhalten und zog die Stirn in Falten.

Herrgott aber auch, das verflixte Vieh trug ein verdammtes Kopftuch! Er schaute lieber nicht zu genau hin, woraus sie dieses Tuch gemacht hatte – der Stoff kam ihm viel zu bekannt vor und er hatte bisher keine Gelegenheit gehabt, mehr davon zu besorgen.

David starrte das blökende Lamm ungnädig an. „Damit ich das richtig verstehe“, sagte er und sprach dabei eindeutig zu Meghan. „Ihr wollt mir weismachen, dieses Lamm wäre Eure Großmutter?“

Meghan nickte und hob das Kinn – so eine verflixte, listige Hexe! „Natürlich“, beharrte sie.

Lyon hielt ein Lachen zurück angesichts der unverhüllten Herausforderung, die in ihren grünen Augen aufblitzte, als sie Davids Blick begegnete.

„Ich verstehe“, bemerkte David ruhig und schaute Lyon an. Er hob beide Brauen. „Lyon, du würdest diese Frau heiraten?“

Lyon war sich nicht sicher, was er darauf erwidern sollte. Er wollte sie vor David nicht zurechtweisen, war aber auch nicht gerade glücklich darüber, den Tölpel zu spielen.

„Wo könnten wir uns bitte hinsetzen?“, ließ sie nicht locker. Sie schien allzu erfreut über das Chaos, das sie verursachte. „Oder hattet Ihr auch noch vor, uns hungern zu lassen?“

„Meghan“, sagte Lyon mit leiser Warnung in der Stimme. Er hatte genug von den Spielchen.

„Ihr habt gesagt, Ihr würdet uns beide willkommen heißen“, erinnerte sie ihn aufsässig. „Und bis jetzt habt Ihr das nicht getan! Seid Ihr auch noch ein Lügner, statt nur ein Dieb?“

Lyon beäugte das blökende Lamm mit wachsendem Frust. Er schaute zu David, der jetzt recht ungehalten wirkte, und zum ersten Mal in seinem Leben brannte Lyons Gesicht vor Scham.

„Meghan“, warnte er sie und biss die Zähne zusammen.

Wenn sie das ernst meinte, dann war sie wirklich verrückt, das stand fest … und wenn sie es nicht ernst meinte, so versuchte sie zumindest, ihn vor seinen Freunden und seinem Lehnsherren zu blamieren. Da er sich genötigt fühlte, die Situation unter Kontrolle zu bekommen und wenigstens sein Essen zu retten, wenn schon nicht sein Ansehen, stand er auf und hob das geräuschvolle Biest vom Tisch. Er setzte es zu seinen Füßen ab.

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Euch kränke, Meghan, aber Eure Großmutter ist an meinem Tisch nicht willkommen.“

„Wie könnt Ihr nur!“, rief sie, und sank auf die Knie, unbeeindruckt von seiner wachsenden Irritation. Lyon blickte nervös unter den Tisch, wo sie herumkrabbelte, um das Lamm einzufangen. Dabei drängelte sie sich an Davids Knie vorbei. „Aus dem Weg!“, verlangte sie.

Teufel auch, sie war wirklich verrückt!

Sie war eine verdammt wunderschöne Verrückte!

„Was zur Hölle macht sie da, Lyon?“

„Na, na! Arme Fia“, rief sie und starrte anschuldigend unter dem Tisch hervor auf Lyon. „Wie könnt Ihr nur!“, wiederholte sie, kroch aber endlich heraus. „So werdet Ihr mich bestimmt nicht gewinnen“, versicherte sie ihm. Und damit stand sie auf, klopfte ihre Kleider ab und schob sich äußerst unhöflich zwischen ihn und David, um einen Laib Brot vom Tisch zu ergreifen. „Wenn Fia nicht willkommen ist, bin ich es auch nicht“, erklärte sie. Dann beugte sie sich herunter und schnappte sich das Lamm. „Hmmpf“, machte sie, als sie ihnen den Rücken zukehrte. Ohne ein Wort des Abschieds stiefelte sie davon und eilte die Treppe hinauf, ihre Großmutter und das Brot auf dem Arm.

David sah ihr verwundert nach. „Was zur Hölle sollte das?“

Lyon starrte ihr ebenfalls hinterher. Vollkommen durchgedrehtes Weib! „Nichts als sturer schottischer Stolz, denke ich“, erwiderte er und runzelte die Stirn, als sie die Treppen hoch zu seiner Kammer stampfte. Sein Gesicht verzog sich. „Hoffe ich.“ Und dann: „Verzeih die Unterbrechung … was sagtest du gerade?“

„Nicht so wichtig“, winkte David ab. „Ich habe es mir anders überlegt. An deiner Stelle würde ich noch einmal darüber nachdenken, Lyon! Diese Frau mag schön sein, aber sie ist auch vollkommen durchgedreht. Du wärst besser dran, Alison MacLean zu heiraten.“

Lyon war nicht bereit, nachzugeben. „Ich muss respektvoll widersprechen“, sagte er. „Und ich habe meine Gründe dafür bereits offengelegt. Davon abgesehen ist Alison MacLean viel zu –“

„Vernünftig“, kam David ihm zuvor. „Was zum Teufel ist nur in dich gefahren, Lyon?“

Meghan Brodie.

Meghan Brodie war in ihn gefahren.

Ein verflucht starrsinniges Mädchen mit funkelnden grünen Augen und einem Temperament, das so wild war wie die Highlands, die sie hervorgebracht hatten.

Er runzelte die Stirn. „Wie zur Hölle soll ich das wissen?“

Das Krachen seiner Kammertür hallte durch den Saal. Lyon hörte, wie sie durch sein Zimmer trampelte.

„Als dein Freund, nicht dein Lehnsherr …“, begann David.

Die Dielenbretter ächzten unheilvoll. Lyon schaute nach oben und erinnerte sich daran, sie bald zu reparieren. Er hörte ihr gedämpftes Toben und einen darauffolgenden Wutanfall, der mit ziemlicher Sicherheit speziell für seine Ohren bestimmt war.

Sie stampfte weiter und ließ bei jedem ihrer Schreie ihren Fuß auf den Boden krachen, was Lyon ein unwilliges Lächeln entlockte … bis er das erste Splittern hörte.

David fuhr ominös fort: „… bitte ich dich, mit deinem Kopf zu denken, statt mit –“

Es geschah so schnell, dass Lyon keine Zeit hatte, zu reagieren. „Meghan!“, rief er.

Der Boden gab nach, noch während er aus seinem Stuhl schoss.

Sie krachte durch die Decke.

David sprang auf und gerade noch rechtzeitig aus dem Weg.

Das kleine Lamm gab einen unseligen Schrei von sich, als es ihr in die Tiefe folgte.

Meghan landete unter lautem Gepolter auf zerberstenden Tellern; ihre Stirn schlug gegen Davids Trinkbecher.

Das Lamm kam mit einem übelkeitserregenden dumpfen Schlag auf dem Boden auf.

Meghan murmelte: „Ich … ich habe beschlossen, Euch d-doch noch G-Gesellschaft zu leisten.“ Und dann schloss sie die Augen, als ihr Kopf auf ein Tablett mit Hammelfleisch sank.

Einen Moment lang war Lyon wie gelähmt.

Der ganze Saal fiel in benommenes Schweigen.

David stand erschüttert neben ihm.

Sie lag viel zu still vor ihnen.

Er drehte sich zu David um. „Hol einen Heilkundigen“, blaffte er und ließ um Meghans willen alle Nettigkeiten fallen. Er lehnte sich vor, um sie in seine Arme zu heben, während sein Herz furchtsam hämmerte.


Kapitel 17




Lyon trug sie die Treppenstufen hinauf und rief seinen Männern Befehle zu: Einer sollte Wasser bringen, ein anderer Lumpen.

Sie blutete irgendwo in ihrem schönen Gesicht, aber es war zu sehr mit Essen und Blut verschmiert, um erkennen zu können, wo genau sie verletzt war.

Er trat die Tür mit einer Dringlichkeit auf, die aus Furcht geboren wurde.

Sie begann in seinen Armen unverständlich zu murmeln. „Fia“, wimmerte sie.

Sein Herz verkrampfte sich ein bisschen. Er trug sie zu seinem Bett und legte sie sanft darauf ab. Was sollte er ihr sagen? Wie konnte er es ihr erklären? „Schhhh“, versuchte er sie zu beruhigen.

Sie öffnete ihre Augen und starrte ihn mit einem verwirrten Ausdruck im Gesicht an. „W-wo ist Fia?“, fragte sie hartnäckig.

„Sie schläft“, log er und zuckte zusammen, als der verdrehte Umriss des Tieres in seinem Kopf aufblitzte.

Sie schloss ihre Augen. „Nicht tot …“

„Schhh …“

„Sie schläft“, murmelte sie. „Ich wollte sie nicht wecken“, flüsterte sie und dämmerte wieder weg.

David kam in den Raum, als sie das Bewusstsein verlor. Seine Sorge ließ sich an seinen Augen ablesen. „Sie sagen, dass es nur eine einzige Hebamme gibt“, berichtete er. „Mehr können wir nicht tun. Ich habe einen deiner Männer geschickt, um sie zu holen. Wie geht es ihr, Lyon?“

„Sie hat gesprochen“, sagte Lyon düster und blickte zu seinem langjährigen Freund auf. „Sie hat nach dem Lamm gefragt.“

David schüttelte den Kopf. „Arme Kreatur“, sagte er leise. „Ich habe angeordnet, dass man den Kadaver fortschafft.“

Lyon nickte und murmelte dann einen leisen Fluch. „Verdammt, wo ist das Wasser, um sie zu waschen? Ich kann vor lauter Blut nichts sehen!“

David legte ihm eine Hand auf die Schulter.

„Ich hätte die Dielen reparieren sollen!“, warf Lyon sich selbst vor. „Ich hätte sie verdammt noch mal reparieren sollen!“

„Du konntest das nicht vorhersehen.“

„Nay! Ich hatte ihren Zustand schon vor Tagen bemerkt“, gab Lyon zu. „Ich hätte sie reparieren sollen!“

„Und ich hätte mich niemals in MacKinnons Angelegenheiten einmischen sollen“, gab David zurück, viel zu ruhig für Lyons Gefühlslage. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen – und dann kam David ihm mit politischen Entscheidungen?

Davids Stimme wurde durch eine Flut seiner eigenen Gedanken ertränkt. Wo im Gesicht war sie verletzt? Hatte sie sich irgendwo sonst wehgetan? Und was sollte er ihr wegen des armen Lamms sagen?

Christus, sie blutete zu stark!

„Ich hätte seinen Sohn nicht nehmen sollen“, fuhr David fort und seine Stimme begann Lyon auf die Nerven zu gehen. Er konnte nicht klar denken. „Wegen mir ist Lagan MacKinnon tot. Ich hätte mich nicht in MacKinnons Angelegenheiten mischen sollen und weil ich es doch getan habe, sind deine Aufgaben umso schwerer geworden.“

Im Moment war Lyon das verdammt noch mal egal!

„Und mein Ziel liegt in noch weiterer Ferne“, fügte David hinzu.

„Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken“, sagte Lyon und raufte sich die Haare. Das Warten machte ihn verrückt, er fühlte sich hilflos und allein zum Gaffen verdammt.

„Was bringt es mir, es zu bereuen?“, fuhr David fort.

„Nichts“, antwortete Lyon ungeduldig, obwohl er Davids Ansinnen sogleich verstand.

Dies waren alles Dinge, die er natürlich wusste. Und doch …

„Genau“, sagte David. „Was geschehen ist, ist geschehen.“

Lyon spannte stur seinen Kiefer an. „Jetzt ist nicht die Zeit, um mich zu belehren, David. Hilf mir lieber mit diesen Laken“, verlangte er und begutachtete die zerfetzte Bettwäsche, die sie für Fias Kopftuch benutzt hatte. „Sie brauchen zu lange!“

Er ergriff den Stoff mit seiner Hand, riss ihn entzwei und reichte David das größere Stück. Er riss ein kleines Fetzen für sich ab und wischte das Blut von ihrem Gesicht – vorsichtig, damit er ihr keine weiteren Schmerzen zufügte. Er fand die Wunde nahe ihrer Schläfe, in ihren Haaren, und presste das Tuch dagegen, um den Blutfluss zu stillen.

David fuhr fort, das Laken zu zerreißen. „Es ist nicht so, als hättest du den Boden mit Vorsatz verrotten lassen.“

Lyon schob das blutgetränkte Haar sanft aus ihrer Stirn.

„Sie ist wirklich hübsch“, bemerkte David.

„Aye“, stimmte Lyon zu und untersuchte ihr Gesicht auf ein Anzeichen von Bewusstsein. Im Moment war ihm Schönheit egal, alles was zählte, war, dass sie wieder gesund wurde.

Seine Männer kamen mit Wasser und Lumpen.

„Das wurde verdammt noch mal Zeit!“, schnauzte Lyon, als man ihm einen in Wasser getränkten Lappen reichte. Er warf sie alle wieder aus dem Zimmer und begann erneut ihr Gesicht zu reinigen. „Schickt die Hebamme zu mir, sobald sie ankommt!“, befahl er, bevor sie gingen.

„Es scheint nur ein einzelner Schnitt zu sein“, sagte David, der ihn beobachtete. „Lass mich den Lappen halten. Dann kannst du den Rest von ihr untersuchen, um sicher zu sein, dass sie keine anderen Verletzungen hat.“

Das war genau, was er zu tun gedachte.

Lyon gab David den blutgetränkten Lappen und tat, wie dieser ihm geraten hatte.

David senkte seine Stimme. „Und was willst du ihr wegen des Lamms sagen?“

„Ich habe keine Ahnung“, gab Lyon zu und entfernte ihre schmutzige Kleidung.

Sie bewegte sich leicht und stöhnte leise, als er sie auszog. Er blickte erwartungsvoll in ihr Gesicht, aber sie öffnete ihre Augen nicht wieder. Während er sie anstarrte, überlegte er, was er sagen würde, wenn sie erwachte. Im schlimmsten Fall glaubte sie, dass das Lamm ihre Großmutter war. Im besten Fall war es ein geliebtes Haustier. So oder so würde sie betrübt sein.

Im Augenblick jedoch machte er sich zu große Sorgen um sie, um etwas anderes als Bedauern wegen des Tieres zu fühlen.

Er zog den Ärmel herunter und sein Herz verkrampfte sich, als er merkte, dass ihr Arm bei dem Sturz verdreht worden war. Er war um den Ellbogen herum angeschwollen und hatte einen scheußlichen purpur-blauen Schimmer angenommen.

„Mutter Gottes!“, rief David aus. „Es könnte sein, dass sie ihren Arm nie wieder benutzen kann!“

Lyon warf ihm einen düsteren Blick zu.

Das würde verdammt noch mal nicht passieren, schwor er sich, und begann sogleich sie aus ihrem Gewand zu befreien.
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Leith hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu bringen.

Er hatte sie noch einmal geküsst, ein sanfter Kuss auf ihre Lippen, bevor er sich von ihr verabschiedet hatte. Alison stand immer noch im Schatten des Anwesens ihres Vaters und sah ihm nach. Ihre Finger hatte sie ehrfurchtsvoll an ihre Lippen gepresst.

Leith Mac Brodie wollte sie heiraten.

Sie?

Sie konnte es immer noch nicht glauben, obwohl er es geschworen und sie dabei die Aufrichtigkeit in seinen Augen gesehen hatte. Sie hatte nie gedacht, dass ein Mann sie jemals so anschauen würde.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort stand, aber er war längst verschwunden, als eine Stimme sie aus ihrer Träumerei riss.

„Alison?“

Als Alison den Mann aus dem Wald kommen sah, drehte sie sich um und eilte auf die Halle ihres Vaters zu. Sie war bereit, um Hilfe zu schreien, und entsetzt über ihre eigene Dummheit, dort so lang wie eine Idiotin gestanden zu haben, um Leith hinterherzuschauen. Es war wirklich eine Dummheit gewesen.

„Alison MacLean!“, rief der Mann.

Alison hob ihre Röcke an, um zu fliehen, aber er brüllte: „Warte, ich möchte dir keinen Schaden zufügen. Ich bringe Neuigkeiten von Meghan!“

Alison flog zu ihm herum, reagierte unwillkürlich auf den Hauch von Angst in seiner Stimme. „Meghan! Was ist mit Meghan?“, verlangte sie zu wissen.

Er kam nah genug, dass sie sein Gesicht sehen konnte, und dann erkannte sie ihn. „Cameron!“

„Aye, Mädchen, du erinnerst dich an mich“, sagte er. „Es geht um Meghan“, sprach er rasch weiter. „Keine Zeit, zu erklären. Du musst mitkommen.“

„Mitkommen?“

„Zu Montgomeries Ländereien!“

„Ich?“, fragte Alison überrascht.

„Sie hatte einen Unfall, Alison … und wie soll ich es sagen? … sie haben mir berichtet, dass es ihr nicht gut ging, als ich losgelaufen bin. Sie haben mich nach einer Hebamme geschickt und ich weiß, du hast viel Zeit mit ihr und ihrer Großmutter verbracht. Ich habe keine Ahnung, wo ich sonst nach Hilfe fragen soll. Sie braucht dich jetzt, Mädchen!“

„Oh, nein!“, rief Alison und das Herz wäre ihr vor Furcht fast aus der Brust gesprungen. „Aber wie soll ich dorthin gelangen? Er würde mich erkennen!“, sagte sie zweifelnd. „Ich glaube, er würde mich erkennen! Würde er zulassen, dass ich mich um sie kümmere?“

Der alte Mann schien plötzlich ihre Zweifel zu teilen. „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Ich weiß es nicht.“

„Warte!“, sagte Alison. „Ich habe eine Idee! Er wird mich nicht erkennen, wenn ich fertig bin – und wenn er mich nicht erkennt, wird er mich nicht fortschicken. Warte hier auf mich und ich werde im Handumdrehen zurückkehren!“ Sie ergriff den Arm des alten Mannes. „Ich danke dir! Danke, dass du gekommen bist, um mich zu holen. Warte nun hier auf mich und ich bin gleich wieder da. Warte!“, wiederholte sie und eilte ins Haus. Dabei achtete sie darauf, dass ihr Vater sie nicht sah. Er dachte immer noch, sie sei in ihrem Zimmer.

Meghan brauchte sie jetzt und sie würde ihre liebe Freundin nicht enttäuschen – ganz sicher nicht!

Der Klang von Stimmen ließ Meghan erwachen.

Sie konnte sich nicht orientieren.

Sie hörte alles, war sich ihrer Umgebung eigenartig bewusst, aber ihre Lider waren zu schwer, um sie zu öffnen. Sie konnte sich auch nicht bewegen. Es war, als würde sie noch schlafen und könnte nicht aufwachen.

„Ich habe den Knochen gerichtet“, sagte die Stimme einer Frau, irgendwo hinter dem Nebel. Meghan kam sie entfernt bekannt vor. Sie versuchte verzweifelt, ihre Augen zu öffnen, um die Besitzerin der Stimme zu sehen. „Er wird Zeit brauchen, um zu heilen“, fuhr die Frau ernst fort. „Lasst sie ihren Arm nicht bewegen – und wenn es sein muss … bindet sie am Bett fest, bis sie erwacht.“

„Ich werde bei ihr bleiben“, hörte sie eine vertraute männliche Stimme leise sagen. „Wie lang wird die Droge wirken?“

„Bis zum Morgen“, erwiderte die Frau.

Droge.

Sie hatten ihr eine Droge gegeben … wie sie ihre Großmutter sie manchmal benutzt hatte … Ihr Herz füllte sich mit Hoffnung.

„Fia?“, murmelte sie.

Schatten senkten sich wie ein Schleier über ihre Sinne.

„Fia?“, beharrte sie.

Sie ahnte die Hand an ihrer Stirn mehr, als dass sie sie fühlte … keine kleine mit Schwielen an den Fingerkuppen, die rau vom Pflücken der Kräuter waren … sondern eine große … so sanft, wie sie derb war.

„Ruhig, Meghan“, befahl die Stimme des Mannes nicht unfreundlich und der vertraute Klang hallte in ihrer Seele wider.

Lyon?

Meghan hörte sich selbst leise wimmern und war überrascht von der Entfernung des Geräuschs. Eigenartig, es klang gar nicht wie sie, fühlte sich nicht wie sie an und doch wusste sie, dass sie es war.

Was war los mit ihr?

Wieso schmerzte ihr Arm?

Und warum hatten sie sie unter Drogen gesetzt?

„Ach, Ihr solltet sie wirklich an das Bett binden“, sagte die Frau mit sorgenvoller Stimme. „Ihr wollt doch nicht, dass sie ihren Arm noch mehr verletzt.“

Meghan schüttelte ihren Kopf. Sie wollte nicht ans Bett gebunden werden. Sie wimmerte und versuchte, ihnen das mitzuteilen.

„Armes, kleines Ding“, klagte die Frau und einmal mehr überraschte Meghan der vertraute Klang.

Wer war diese Frau?

„Fia …“

Die Frau seufzte hörbar. „Die verrückte alte Fia ist nun schon fast zwei Jahre tot“, sagte sie. „Die zwei waren unzertrennlich: Wo eine war, konnte die andere nicht fern sein.“

Es war also nicht Fia.

Fia war fast zwei Jahre tot. Meghans Hoffnung schwand, als sie sich daran erinnerte. Es war nicht Fia.

Wer war es dann?

Sie hörte erneut Weinen und fragte sich, ob sie diejenige war, die schluchzte.

Sie fühlte sich so schwer, so benommen … so unwirklich …

„Fia … Fia heißt auch ihr Lamm“, offenbarte Lyon der Frau.

Guter Gott, das Lamm.

Meghan stöhnte, als Teile ihrer Erinnerung zu ihr zurückkehrten. Sie hatte das kleine Lämmchen in ihren Armen gehalten, war mit ihm durch den Raum getanzt – mit ein paar wohlplatzierten Stampfern – glücklich, dass ihr Plan so gut aufgegangen war.

„Aye, aber sie scheint zu denken, das Lamm wäre ihre Großmutter“, schloss die Stimme eines anderen Mannes.

Stille.

„Ach!“, rief die Frau nach einem Moment aus. „Armes kleines Ding. Aber es überrascht mich nicht“, sagte sie grimmig. „Ihr müsst wissen, dass ihre Familie dafür eine Veranlagung hat. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Meghan Brodie ebenfalls dem Wahnsinn verfallen würde.“

„Sie schien mir durchaus bei Sinnen zu sein.“

„So schien es zu Beginn auch bei ihrer Mutter und ihrer Großmutter“, bemerkte die Frau traurig. „Und dann kam es über sie und verwirrte ihren Verstand. Ach, es ist eine Schande. Vor allem da Fia die Geheimnisse der Wälder sehr gut kannte.“

Nichts war über ihre Mutter und Großmutter gekommen, wollte Meghan schreien. Sie waren lediglich missverstanden worden. Wer war diese Frau, die es wagte, die Namen ihrer Mutter und Großmutter in den Schmutz zu ziehen?

„Ich fürchte, sie wird genauso enden, wenn man nichts dagegen unternimmt – und zwar bald!“

Sie wollte sich bemerkbar machen und der Frau sagen, dass sie falsch lag – vollkommen falsch! Es war einfach nicht wahr! Aber sie konnte ihren Mund nicht öffnen, geschweige denn sprechen. Noch konnte sie ihre Lider heben. Was hatten sie ihr gegeben? Die Schwere schien sie tief in die Besinnungslosigkeit zu ziehen.

Meghan kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben … sie kämpfte, bis das Verlangen zu schlafen übermächtig wurde …

„Was kann man denn machen?“, fragte Lyon die alte Frau.

„Ich habe einen Trank“, antwortete sie und ihre entfernt vertrauten Augen bekamen einen goldenen Schimmer, obgleich es in der Dunkelheit des Raumes schwerfiel, ihre eigentliche Farbe zu bestimmen. „Ich bin so etwas wie eine Apothekerin“, offenbarte sie. „Aber der Preis dieses besonderen Tranks ist hoch“, warnte sie ihn. „Und Ihr werdet ihn für nicht weniger als eine Handvoll Gold bekommen.“

Lyon war nicht wirklich sicher, dass es nötig war, überhaupt etwas zu unternehmen, um Meghans sogenannte Verrücktheit zu kurieren, aber wenn die Medizin der alten Frau unbedenklich war, so würde er die Verordnung in Betracht ziehen, ungeachtet der Kosten. „Was für ein Trank, Frau, würde mich eine Handvoll Goldmünzen kosten?“

Sie lächelte, ein brillantes Lächeln, das die Falten auf ihrer Stirn zu glätten schien und sie viel zu jung wirken ließ. Ihr Haar war von einem Tuch umhüllt, das auch einen Großteil ihres Gesichts bedeckte und zudem viel zu eng unter ihrem Kinn verknotet war. Er fragte sich, wie sie es ertragen konnte.

„Ein mächtiger Trank“, versicherte sie ihm. Sie schaute erst ihn an und warf dann David einen Blick zu. „Aus Wurzeln gemacht.“

„Ich habe noch nie von so etwas gehört“, warf David ein.

„Natürlich nicht“, antwortete sie, wich zurück und schielte ihn an – offensichtlich gekränkt durch seine Zweifel. „Es ist die Wurzel eines Baums, der nur im Fernen Osten beheimatet ist.“

„Ihr seid im Fernen Osten gewesen?“, hakte Lyon nach und bezweifelte ihre Behauptung sogleich.

„Und Ihr habt diesen Baum mit Euren eigenen Augen gesehen?“, fügte David hinzu.

„Ach, nay“, wehrte sie ab, „aber ich habe die Wurzel bei mir.“

„Aber ihr habt gesehen, wie sie ihren Zauber wirkt?“, erkundigte sich David und bewahrte Lyon davor, dieselbe Frage zu stellen.

„Nay. Ihr müsst mit meinem Wort vorlieb nehmen.“

„Das ist eine recht praktische Geschichte, würde ich sagen.“ Lyon beäugte sie skeptisch. „Und Ihr tragt die Wurzel eines unbekannten Baumes ganz zufällig herum –“

„Tragt Ihr nicht auch Eure wertvollsten Besitztümer bei Euch?“

„Ich habe keine“, behauptete Lyon und war sich Davids überraschten Blicks bewusst.

„Nun, ich aber schon“, wandte die Frau ein.

„Diese Baumwurzel“, fuhr er fort und ignorierte ihre Bemerkung, „kommt aus einem Land, in dem Ihr nie gewesen seid, und Ihr behauptet, sie heilt Wahnsinn, obwohl Ihr es noch nie gesehen habt?“

„Ich nehme an, Ihr habt kein Vertrauen in Medizin?“, fragte sie und neigte neugierig ihren Kopf.

Wenn er ehrlich war, glaubte er an nichts, außer an Leben und Tod. Alles andere war seiner Meinung nach bloße Illusion. Er hob eine Augenbraue. „Ich glaube, Eure Nase riecht Gold, alte Frau!“

Ihre Augen verengten sich. „Nicht wirklich“, gab sie zurück. „Was ich rieche, ist viel wertvoller als Gold!“

„Und was lässt Euch glauben, dass es irgendetwas an Wert innerhalb dieser Wände gibt? Seht Euch um“, forderte er sie auf. „Seht Ihr das Loch in meinem Dach und das in meinem Fußboden? Sagt mir, erscheint Euch dies wie das Haus eines reichen Mannes?“

„Diese alten Augen“, sagte sie, „sehen mehr als Ihr denkt. Sie sehen zum Beispiel den Blick in Euren Augen, wenn ihr sie anseht.“ Sie schaute auf das Bett herab, wo Meghan friedlich ruhte. „Es ist der Blick eines Mannes, der eine Frau liebt.“

„Dann sollte ich wohl meine Augen ausreißen und sie in Eure Hände geben, um Euren Trank zu bezahlen?“, fragte er spöttisch. „Alles für die Liebe einer Frau? Haltet Ihr mich für einen Tölpel, dass Ihr denkt, Euren Vorteil aus einem Gefühl ziehen zu können, mit dem Ihr mich behaftet glaubt?“

Das Licht in ihren Augen verglomm.

Sie schien enttäuscht.

„Vielleicht habe ich mich geirrt“, sagte sie und wandte sich ab, um ein paar letzte Untersuchungen an Meghans schlafendem Körper vorzunehmen. „Sie wird bis zum Morgen schlummern, denke ich. Sie darf nicht auf dem Arm liegen, er muss genau so heilen, wie ich ihn gerichtet habe. Was ihre Kopfwunde angeht“, fuhr sie fort, „so blutet sie zwar, aber sie ist nicht tief. Lasst sie, wie sie ist, und sie wird von selbst heilen.“

Lyon schaute zu, wie sie ihre Habseligkeiten zusammenpackte – ihre Tränke, ihre Nadel und ihren Faden – und war dankbar, dass sie die Nadel nicht an Meghans schönem Gesicht benutzt hatte.

„Wenn sie mich brauchen sollte“, begann sie, „werde ich –“

„Wartet!“, bat Lyon.

Sie drehte sich zu ihm um, der Glanz war in ihre Augen zurückgekehrt.

„Seid Ihr sicher, dass er wirkt? Dieser Trank …“

Sie musterte ihn wachsam. „Nay, eine Gewissheit gibt es nie. Aber die Wurzel soll den Verstand reinigen und seine Klarheit zurückbringen. Sie soll schwache Gemüter stark machen und Genie in denen hervorbringen, die bereits scharfsinnig sind.“

„Also gut“, gab er nach. „Ich werde Euch Euren Preis zahlen, alte Frau. Wirkt Euren Zauber!“

„Aber da ist noch eine letzte Sache“, setzte sie ihn in Kenntnis und verengte die Augen. „Es gibt einen zusätzlichen Preis, den Ihr mir leisten müsst.“

„Einen zusätzlichen Preis?“ Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu. „Mehr Gold? Vielleicht hättet Ihr lieber Edelsteine oder Kleider?“

Sie lächelte und enthüllte Zähne, die viel zu weiß waren, als dass sie so alt sein konnten. „Nichts Derartiges“, versicherte sie ihm. „Obgleich dieser Preis auch von ihr bezahlt werden muss.“ Sie nickte zu dem Bett, auf dem Meghan lag.

„Und was für ein Preis soll das sein?“, hakte Lyon nach, sein Ton durchtränkt von Sarkasmus.

„Der Trank wirkt manchmal entstellend.“

Seine Brauen stießen zusammen. „Entstellend?“

„Aye“, sagte sie und bedachte ihn mit einem wissenden Blick. „Im Gesicht. Es gibt Menschen, die eine solche Reaktion erleben“, erklärte sie. „Manchmal lediglich Ausschlag … manchmal mehr … aber man weiß nicht, bei wem es passiert und bei wem nicht – bis es passiert. Wenn Ihr denkt, dass es wichtiger ist, ein schönes Gesicht als einen scharfen Verstand zu besitzen …dann solltet Ihr ihr den Trank nicht geben. Aber … wenn sie Euch wirklich etwas bedeutet …“

Ihre Andeutung blieb in der Luft hängen, sodass er darüber grübeln konnte.

Er blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Und das ist alles? Ist der Trank abgesehen davon sicher?“

Sie schien mit seiner Antwort zufrieden, denn ihr Lächeln zeigte sich nun auch in ihren außergewöhnlichen Augen. „Aye“, antwortete sie und verkündete dann: „Ich habe die Wurzel dabei, aber sie ist wertlos für Euch ohne das Elixier. Ich werde es Euch bis heute Abend bereiten. Habt das Gold zur Hand, wenn ich komme“, befahl sie ihm. Dann drehte sie sich um und ging, ließ ihn und David zurück, die sich in skeptisches Nachdenken versunken anblickten.

Lyon wandte sich zu Meghan, die so still auf seinem Bett lag. Die alte Frau hatte behauptet, er würde sie lieben.

Tat er das?

Konnte er das?

Er wusste, dass er sie wollte; er wusste, dass er sich nach ihr verzehrte.

Aber Liebe?

Liebe war etwas, woran er nie geglaubt hatte.

Was also war dieses seltsame Gefühl, das er spürte? Diese Verbindung, die er mit der Frau teilte, die dort so ruhig lag.

Besessenheit?
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David ging vor der Abendzeit, mit dem Ansinnen, den Brodies einen Besuch abzustatten.

Sie hatten das Recht, über Meghans Unfall informiert zu werden. Wäre die Situation umgekehrt, hätte Lyon dieselbe Höflichkeit begrüßt. Jedoch hatte er ihnen einen persönlichen Besuch untersagt – ob das nun richtig oder falsch war. Und David hatte zugestimmt seine Entscheidung zu unterstützen und Lyons Ablehnung durch einen persönlichen Besuch zu mildern. Es war mehr, als es Lyon zustand, von David zu erbitten, vor allem da die Brodies Lyons Entscheidung sicherlich nicht gut aufnehmen würden.

Lyon war sich bewusst, dass er sich unvernünftig verhielt. Aber ihm war auch bewusst, dass er Meghan den Wunsch, nach Hause zu gehen, nicht abschlagen könnte – und das würde sie nach einem Besuch ihrer Brüder sicherlich wollen.

Aber er wollte die Chance haben, sie zu gewinnen.

Das war plötzlich essentiell für seine Zufriedenheit geworden. Er verstand nicht, warum sie ihn so anzog, aber genau das tat sie. Ihre bloße Anwesenheit hatte es geschafft, Schatten aus seinem Leben zu verbannen – wie die Morgensonne, welche die Dunkelheit mit nichts anderem vertrieb als ihrem herrlichen Aufgehen.

Die alte Hexe – so hatte Lyon über sie zu denken begonnen – kehrte zurück, als David aus dem Innenhof ritt. Sie schien aus dem nächtlichen Nebel aufzutauchen: In einem Augenblick war er allein gewesen und im nächsten nicht. Sie reichte ihm ein Fläschchen und erteilte ihm Anweisungen für die Anwendung des Inhalts. Sie hatte den Trank mit Alraune versetzt, behauptete sie – etwas gegen die Schmerzen – und er musste es ihr mit Bedacht verabreichen, um sie nicht zu vergiften. Und dann hatte sie unverzüglich ihr Geld verlangt. Nachdem sie ihm alles Gute gewünscht hatte, war sie so schnell verschwunden, wie sie gekommen war.

Lyon umklammerte das wertvolle Fläschchen in seiner Faust, als er die Treppen zu seiner Kammer emporstieg. Wenn sie erwachte, wollte er bei ihr sein. Wenn sie ihre Augen öffnete, wollte er der Erste sein, den sie sah.

Und wenn sie nicht an diesem Abend zu sich kam, würde er sich damit zufriedengeben, über sie zu wachen … so lange er wusste, dass sie ihre schönen grünen Augen schlussendlich öffnen würde.

Er betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und stellte sich ans Bett. Sie sah so zerbrechlich aus, wie sie in seinen zerrissenen Laken und ihrem getrockneten Blut lag. Allein ihr Anblick schnürte ihm das Herz zusammen.

Das Fackellicht warf tanzende Schatten über das Bett, bewegte ihr Antlitz, obwohl sie ungestört schlief. Sie war selbst jetzt wunderschön, obgleich ihr armes Gesicht zerschrammt und bleich war. Sie sah eher wie ein Engel aus, wie sie dort so ruhig lag, obschon er das Teufelchen in ihr jederzeit gegen das Engelchen tauschen würde.

Der Gedanke an ihr Temperament und ihren Witz ließ ihn lächeln.

Er hegte keine Zweifel, dass sie sich erholen würde, da sie stark war und ihre Wunden leicht, aber er kam nicht umhin, sich schuldig zu fühlen.

Hätte er sie nicht gegen ihren Willen mitgenommen, wäre nichts hiervon geschehen. Sie wäre in diesem Augenblick wahrscheinlich sicher zu Hause bei ihren Brüdern.

Und doch, Gott möge seiner verkommenen Seele gnädig sei, konnte er keine Reue für seine Taten empfinden.

Sie rührte sich, wimmerte leise, rief einmal mehr nach Fia und er runzelte die Stirn. Er hob das Fläschchen in seiner Hand und grübelte über dessen Inhalt. Es war vollkommen denkbar, dass das Elixier eine Zeitverschwendung war … dass alles mit ihr in Ordnung war … wie er vermutete.

Aber … was war, wenn er sich irrte?

Was war, wenn es tatsächlich einen vererbbaren Wahnsinn gab, mit dem sie behaftet war, und es in seiner Hand lag, sie zu heilen?

Er wollte gerne denken, dass er ein besserer Mann war, als dass er ihren Verstand dem Privileg opfern würde, ihr perfektes Gesicht zu betrachten.

Er blickte sie einen Moment länger an und ihm drückte es das Herz ab, als sie leise im Schlaf zu weinen begann. Gott möge ihn in die Hölle verbannen, wenn er so oberflächlich war, es zuzulassen, dass sie für sein Vergnügen litt.

Da sein Entschluss feststand, setzte er sich neben sie auf das Bett und öffnete das Fläschchen. Es war genug darin für eine Woche, hatte die alte Frau gesagt. Und sie hatte behauptet, der Erfolg würde sich umgehend einstellen.

Nun, der Morgen würde ausreichend Antworten bringen. Sollte er keinen sichtbaren Unterschied wahrnehmen, wenn sie erwachte, würde er die Behandlung einfach nicht fortsetzen.

Aber wenn es deutliche Unterschiede gab … nun – dann hatte er das Mittel in seiner Hand, um ihr zu helfen, und er wäre ein egoistischer Mistkerl, wenn er es nicht nutzte.

Als er das beschlossen hatte, begann er damit, ihr den Trank zu verabreichen.


Kapitel 18




Meghan war sich nicht sicher, ab welchem Zeitpunkt ihre Träume wieder Substanz bekamen, doch als sie erwachte, war Lyons Gesicht das Erste, was sie sah. Er saß auf dem Bett und starrte besorgt auf sie herab.

Sie hatte von ihm geträumt – seltsame Träume und angenehme Träume, aber seine Anwesenheit war allen gemein gewesen – und sie war nicht sonderlich überrascht, ihn zu erblicken, als sie die Augen aufschlug.

„Willkommen zurück“, sagte er leise. Seine Lippen formten ein sanftes Lächeln und seine tiefblauen Augen betrachteten sie mit so viel Wärme, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.

Sicher bildete sie sich diese Zärtlichkeit nur ein … Er konnte unmöglich mehr für sie empfinden als Begierde.

Meghan versuchte sich an einer schlagfertigen Antwort, doch als sie den Mund öffnete, stahl sich nur ein schmerzerfülltes Stöhnen zwischen ihren ausgedörrten Lippen hervor. Sie hob den Kopf und schaute benommen auf ihren Arm herunter. „Was … was ist passiert?“

„Erinnert Ihr Euch nicht?“

Das tat Meghan durchaus – auch wenn sie wünschte, dem wäre nicht so.

Ihr Arm! Er schmerzte. Das geschah ihr recht. Sie wandte den Blick ab, als Tränen ihre Augen füllten. Ihr Martyrium weckte Schuldgefühle in ihr; gleichzeitig kam sie sich kindisch vor. Es tat nichts zur Sache, dass sie es nur gespielt hatte. Er musste sie für ein verwöhntes Gör halten, weil sie sich so aufgeführt hatte.

Und was hatte der Wutanfall ihr gebracht?

Was war mit dem armen Lämmchen? Sie hatte Angst, nachzufragen, aber sie musste es wissen. „Wo … wo ist …“, begann sie und erstickte an einem Schluchzer.

„Fia?“

Sie nickte. Ihr Gesicht brannte schuldbewusst und sie wagte es nicht, in seine funkelnden Augen zu schauen. Sein Gesichtsausdruck wurde noch weicher, keine Spur von Verurteilung lag darin.

Er schüttelte den Kopf. „Es … tut mir so leid, Meghan, aber das La– Fia“, berichtigte er sich, „sie … ist … von uns gegangen.“

Meghan schluckte einen weiteren tief empfundenen Schluchzer herunter. Sie fühlte sich unglaublich schäbig.

„Wir konnten nichts mehr für sie tun“, fügte er sanft hinzu. „Aber seid versichert, dass es –dass sie nicht gelitten hat“, versuchte er sie zu trösten.

Tränen rannen über Meghans Wangen. Sie musste die Trauer nicht vorstäuschen.

„Armes, armes kleines Lamm“, schluchzte sie und legte reumütig eine Hand vor ihren Mund. „Es ist alles meine Schuld!“

Er schüttelte den Kopf. „Nay“, widersprach er.

„Es war nicht –“ Seine Augen verengten sich. „Armes kleines Lamm?“

Meghan konnte es kaum ertragen, dass sie den Tod des armen Tiers verursacht hatte. Wenn sie nicht so einen Anfall vorgegaukelt hätte … „Aye, es ist meine Schuld!“, rief sie. „Wenn ich nur nicht –“

„Nay“, sagte er leise, doch auf seinem Gesicht lag die Spur eines Stirnrunzelns. „Es war nicht Eure Schuld, Meghan. Ihr hättet nicht wissen können, dass der Boden unter Euch nachgeben würde. Wenn jemand Schuld trägt, dann ich, da ich wusste, dass die Decke schwach und reparaturbedürftig war. Ich hätte es vor langer Zeit beheben sollen.“ Er schüttelte selbstverachtend den Kopf.

Sein Blick traf erneut den ihren und Meghan erkannte das Bedauern in seinen blauen Augen. Er musste ihre eigene Schuld nicht kleinreden und doch versuchte er es. Meghan war dankbar für das Bemühen, obgleich sie genau wusste, dass sie selbst einen Großteil der Schuld auf sich nehmen musste. Sie hätte das Lamm niemals für ihre egoistischen Motive missbrauchen dürfen. Es war grausam genug von ihr gewesen, es zu zwingen, mit ihr hinter geschlossenen Türen zu bleiben. Sie hatte ganz einfach nicht über die Bedürfnisse und Gefühle des Tieres nachgedacht.

Sie schluckte den Knoten in ihrem Hals herunter und schlug die Augen nieder. Sein Gesichtsausdruck verunsicherte sie vollends.

Ach, er konnte nicht wirklich so schlimm sein, wie seine Aufsätze sie glauben machen wollten. Der Mann, der sie in diesem Moment voller Mitgefühl über den Verlust eines Tieres anschaute, war bestimmt nicht der gleiche Mann, der erklärt hatte, für Gold über Leichen zu gehen.

„Nun ja“, sagte sie schwach – und es war das größte Zugeständnis, das sie dem Mann machen konnte, der sie gegen ihren Willen entführt hatte und jetzt versuchte, ihr Herz zu stehlen: „Ihr konntet schließlich nicht wissen, dass Ihr mich entführen und in Eurer Kammer einsperren würdet, nicht wahr?“

Er lächelte ein wenig. „Natürlich konnte ich das“, entgegnete er. „Ist Euch noch nicht aufgefallen, dass alle Männer primitiv sind und einen schwachen Willen besitzen?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich habe Euer Gesicht erblickt und konnte einfach nicht widerstehen.“

Meghan musste das Bedürfnis unterdrücken, mit den Augen zu rollen. Sie versuchte, sich auf ihrem Bett aufzusetzen, aber verzog das Gesicht, als erneuter Schmerz durch ihren Arm schoss.

„Bewegt Euch nicht“, befahl er. „Ruht, Meghan.“

Sie schien keine andere Wahl zu haben.

Schon nach dieser kleinen Anstrengung fühlte sie sich schwach. Selbst wenn sie sich ihm hätte widersetzen wollen – sie konnte es nicht. Sie war zu ausgelaugt, um weiterzukämpfen.

Plötzlich hielt er ein kleines Fläschchen in der Hand.

„Was ist das?“, fragte sie.

„Etwas gegen die Schmerzen.“

Ein leichter Schweißfilm bedeckte ihre Stirn und ihr Körper bebte noch immer von dem geringen Kraftaufwand, sich selbst hochzustemmen.

„Wie lang habe ich geschlafen?“, fragte sie. „Es scheint mir wie eine Ewigkeit und doch könnte ich es schon wieder tun.“

„Das liegt an der Arznei“, erklärte er und hob das Fläschchen an, als würde er dessen Inhalt begutachten. Er schwieg einen Moment und musterte sie dann.

Unter seinem prüfenden Blick fühlte Meghan sich ein bisschen wie eine Fliege im Netz der Spinne.

„Euer Arm war zwar nicht gebrochen, Meghan“, sagte er, „aber der Knochen musste wieder gerichtet werden. Er wird Euch noch eine Weile wehtun, denke ich. Aber dies hier –“, er hielt ihr das Fläschchen vors Gesicht, „– sollte Euren Schmerz lindern.“

Meghan biss die Zähne zusammen und hob eine Hand zu ihrer Stirn, wo es wehtat. Bei Gott, ihr gesamtes Gesicht fühlte sich an, als wäre es mit blauen Flecken übersät. Ihre Wangen brannten und Kopfschmerzen plagten sie. Um ehrlich zu sein, bereitete ihr ganzer Körper ihr Pein. Es war das Mindeste, was sie verdiente, sagte sie sich.

Ihre liebe Großmutter wäre fürchterlich enttäuscht, wenn sie noch miterlebt hätte, wie Meghan das Leben eines anderen Geschöpfes so wenig achtete.

„Euer Gesicht ist unverletzt“, versicherte er ihr, „abgesehen von der Kopfwunde.“ Er streckte den Arm aus und strich sanft ihr Haar zur Seite, um die Wunde in Augenschein zu nehmen. Meghan zuckte bei der Berührung zusammen. „Ihr werdet sie gar nicht mehr sehen können, sobald sie geheilt ist.“

Meghan funkelte ihn an. Warum ließ seine Beschwichtigung Bitterkeit in ihr aufsteigen, statt Erleichterung?

„Schade“, erwiderte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Wenn mein Gesicht voller Narben wäre, hättet Ihr wenig Grund, mich weiter zu hierzubehalten, oder?“

Daraufhin zog er seine Hand zurück. „So denkt Ihr also?“

„Aye“, sagte Meghan ohne den geringsten Zweifel. „Ihr habt selbst zugegeben, dass Euch mein Antlitz gefallen hat.“ Und sie wollte hinzufügen, dass er sie sogar mitgenommen hatte, obwohl die Möglichkeit bestand, dass sie verrückt war. Also konnte es kaum ihre Persönlichkeit sein, die ihn interessierte. Sie bezweifelte nicht, dass er sich ihrer entledigen würde, wenn ihr Gesicht ihm nicht länger gefiel, doch das behielt sie für sich. Es zu sagen, könnte den Eindruck erwecken, diese Aussicht würde sie ängstigen – dabei scherte es sie nicht im Geringsten, ob sie ihm gefiel oder nicht!

Wenigstens hatte er den Anstand, es nicht zu leugnen.

Er starrte sie lediglich stumm an.

Ihr Blick fiel wieder auf den kleinen Schreibtisch mit den Manuskripten, die dort lagen. Seine Aufsätze verwirrten sie. Der Mann, der vor ihr saß, sie so zärtlich pflegte, so sanft zu ihr sprach, konnte doch nicht der Gleiche sein, der reuelos Blut von seinem Schwert wischte.

Sie wusste nicht, was sie von ihm halten – was sie empfinden sollte.

Lyon, gleichermaßen verunsichert, dachte über ihre Anschuldigung nach.

Er konnte es nicht widerlegen, auch wenn er es wollte. Aber gleichzeitig war er sich nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit war. Es gab etwas an der Frau in seinem Bett … etwas anderes als nur ihr perfektes Antlitz und ihr Körper … etwas in ihren Augen … das ihn lockte und herausforderte.

Eigentlich konnte er nicht einmal sagen, ob es anfangs wirklich nur ihr Gesicht gewesen war, das ihn zu seiner Tat bewogen hatte … und doch … er konnte ihre Anziehungskraft nicht genau benennen. Er konnte kaum vorgeben, sie zu kennen und deshalb zu lieben. Noch konnte er behaupten, ihr Herz zu bewundern, obgleich er Hinweise auf ihre Güte in den Tränen sah, die ihr Gesicht benetzten – wegen eines Weideviehs. Es tat nichts zur Sache, ob sie gestern Abend wirklich das Tier für ihre Großmutter gehalten hatte oder nicht. An diesem Morgen sah er in ihren Augen klaren Verstand – ob von dem Trank herbeigeführt oder nicht – und er wusste ohne Zweifel, dass sie ihre wirkliche Beziehung zu dem Tier verstand. Und dennoch weinte sie.

Er wusste auch, dass er ihr den Rest des Fläschchens verabreichen würde.

Die alte Hexe hatte beteuert, den Trank mit einem Schmerzmittel vermischt zu haben, und er sah, dass Meghan litt – in jedem ihrer Blicke und Bewegungen.

Sie beobachtete ihn und schien auf eine Antwort zu warten.

Er hob seine Brauen. „Ich glaube nicht, dass es mir etwas bringen würde, es abzustreiten“, sagte er und öffnete das Fläschchen. „Wenn ich es doch gerade selbst zugegeben habe.“

„Nay“, erwiderte sie, „wir wissen beide, was Ihr von mir wollt.“

„Tun wir das?“ Sie konnte gar nicht wissen, was er von ihr wollte, denn das wusste er selbst nicht.

Aber er wollte sie, so viel stand fest.

„Ich bin nicht dumm“, sagte sie.

Er streifte sie mit einem Blick. „Vielleicht nicht“, räumte er ein. „Im Moment will ich aber nur Eure Zunge.“

„Ihr seid genau wie jeder andere Mann auch!“, warf sie ihm vor und verengte die Augen. „Was habt Ihr mit meiner Zunge vor?“

Er wollte sie in seinen Mund ziehen und den süßen Nektar davon abschlecken – das wollte er mit ihrer Zunge anstellen.

„Was sollte ich damit vorhaben?“, fragte er und lächelte leicht. „Ich wünsche nur, dass Ihr Eure Medizin nehmt, das ist alles.“

„Wollt Ihr wissen, was ich denke?“

„Das kommt darauf an“, erwiderte er, „aber ich bin sicher, Ihr werdet es mir trotzdem sagen.“

„Ich denke, Ihr seid gar nicht so verdammt verdorben, wie Ihr es gerne glauben möchtet“, teilte sie ihm unumwunden mit. Dann streckte sie die Zunge heraus, um ihr Quäntchen des Tranks zu empfangen.

Lyon blinzelte nur und starrte einen Moment lang das zarte Fleisch an, das sie ihm entgegenhielt. Er stellte sich vor, wie sie sich anfühlte … wie sie schmeckte.

Seine Lenden erhärteten sich.

„Nay?“, fragte er heiser.

Er musste die Gedanken abschütteln, bevor er ihr einige Tropfen auf ihre hübsche, wartende Zunge träufeln konnte.

Sie schluckte und er befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen.

„Nay“, erwiderte sie und ihr Blick wanderte wieder zum Schreibtisch.

Lyon bemerkte, was sie anschaute.

Seine Aufzeichnungen lagen genauso da, wie er sie liegen gelassen hatte, und doch … warum hatte er das Gefühl, zu wissen, dass sie den gesamten Inhalt kannte?

Es war äußerst unwahrscheinlich. Er kannte nicht viele Männer und Frauen, die lesen oder schreiben konnten, nicht einmal ihre eigenen Namen, geschweige denn eine Abhandlung dieses Umfangs. Er war sich bewusst, dass es gelinde gesagt sehr beschwerlicher Lesestoff war, so wie er zwischen Latein und Französisch hin- und herwechselte. Als mitreißenden Schreiber konnte er sich kaum bezeichnen. Viel von dem Text war sogar gänzlich unverständlich, da es sich nur um seitenweise Aneinanderreihungen seiner Grübeleien handelte. Er hatte es absichtlich so belassen, da ihm ein Großteil des Inhalts höchstens Verfolgung einbringen würde. Dazwischen befanden sich unklare Bezüge auf das zweite Manuskript.

Seine Kritzeleien waren nichts weiter als die Selbstgespräche eines Mannes, der versuchte, dem Sinn seines Lebens auf die Spur zu kommen.

Was würde es brauchen, damit er Frieden finden konnte?

Er hatte nie wirkliche Zufriedenheit empfunden – Befriedigung vielleicht, aber nicht Zufriedenheit. Doch obwohl er ersteres nie gefühlt hatte, verstand er den Unterschied instinktiv. Es war etwas vollkommen anderes, den Körper zu befriedigen als die Seele.

Sein Körper hatte schon viele Male Genugtuung erfahren, aber seiner Seele hatte immer etwas gefehlt.

Er beobachtete, wie sie die Aufzeichnungen anstarrte, las ihren Gesichtsausdruck … und da wusste er es.

Sie hatte seine Texte gelesen.

Aber … wenn sie alles gelesen hätte, könnte sie kaum eine solche Behauptung aufstellen, wie sie es gerade getan hatte – dass er nicht so verdorben wäre, wie er glaubte.

Er war verdorben.

Der Beweis befand sich gerade sehr greifbar in seinen Hosen. Sogar in ihrem verwundeten Zustand füllte ihr Anblick auf seinem Bett seine Lenden mit Hitze.

Wie viel hatte sie gelesen?

Wusste sie von seinen dunkelsten Wünschen … seinen Vergnügungen?

Der Gedanke, dass sie es vielleicht gelesen hatte und dennoch so etwas behaupten würde, ließ sein Herz heftig schlagen.

Wie weit war sie gekommen?

„Ich fürchte, ich bin sehr wohl so verdorben, wie ich denke“, sagte er warnend. Dann lächelte er leicht. Er fühlte sich wie ein Eroberer, obwohl sie hilflos in seinem Bett lag – oder vielleicht gerade deshalb.

Das war das Tier in ihm … die dunkle Seite, die jeder anständige Mann zu leugnen suchte. Aber Lyon verstand seine Bestie nur allzu gut. Sie ließ sich nicht bezwingen, indem man ihr den Rücken zukehrte. Nay, man musste ihr in die Augen starren – sie kennenlernen, um sie zu beherrschen.

„Seht Ihr“, erklärte er, „Ihr könnt gar nicht wissen, für wie verdorben ich mich selbst halte, und daher könnt Ihr nicht einmal vermuten, ob ich wirklich so schlimm bin, wie ich mich selbst betrachte. Es könnte sein, dass ich mich nur für leicht verkommen halte“, sagte er. „In dem Falle wärt Ihr in meinem Bett sicher. Oder aber … ich halte mich für absolut böse … und Ihr könnt nicht herausfinden, welche der beiden Möglichkeiten zutrifft. Oder?“

Meghan holte scharf Luft, verstand seine Herausforderung instinktiv und die Anstrengung hob ihre Brüste. Sie schluckte, als sein Blick darauf liegen blieb.

„Ich – ich glaube, das kann ich wohl“, entgegnete sie ein wenig atemlos.

„Aber Ihr könnt Euch nicht sicher sein, Meghan.“ Er schaute seine Manuskripte an, um sie wissen zu lassen, dass er sie ertappt hatte … er musste herausfinden, wie weit sie gekommen war. „Könnt Ihr lesen?“, fragte er beiläufig, obwohl sein Gesicht weitaus mehr verriet.

Sie folgte seinem Blick zum Schreibtisch. „A-aye“, antwortete sie zögerlich. „Ich – das kann ich.“

„Wirklich?“ Sein Blick kehrte zu ihrem Gesicht zurück.

Meghans Atem stockte bei der Intensität in seinen tiefblauen Augen.

„Aye.“

Seine Augen wurden zu Schlitzen und ihr Herz schien über sich selbst zu stolpern.

Er wusste es.

Er wusste, dass sie seine Aufsätze gelesen hatte. War er wütend?

Sie glaubte es nicht … und doch … der Ausdruck in seinen Augen war alles andere als harmlos.

„Ich glaube, ich brauche Euch nicht zu fragen, wie weit Ihr gekommen seid“, sagte er leise, wobei seine Stimme eine hypnotisierende Note bekam. „Wenn Ihr weit genug gelesen hättet, Meghan Brodie, würdet Ihr kaum so etwas von mir behaupten … dass ich nicht so verdorben sei, wie ich von mir selbst glaube“, gab er zu bedenken. „Und Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen.“

Meghan hatte plötzlich Schwierigkeiten, Luft zu holen.

Das Blut pulsierte in ihren Ohren.

Obwohl sie instinktiv wusste, dass er ihr nichts tun würde – er hatte es schließlich bis jetzt nicht getan, obwohl sie ihm reichlich Grund dafür geliefert hatte –, spürte sie auch ein Körnchen Wahrheit in der Drohung. Sie tat wirklich gut daran, das nicht zu vergessen. Seltsamerweise hatte sie lange nicht mehr an die Geschichten gedacht, die man über diesen Mann erzählte. Sie hatte verdrängt, auf welche Weise er sein kleines Stück von Scotia gewonnen hatte. Sie hatte von Anfang an irgendwie vergessen, ihn zu fürchten, obgleich sie guten Grund dazu gehabt hatte.

Und doch …

„Ihr macht mir keine Angst“, sagte sie, aber ihr hämmerndes Herz und das Rauschen in ihren Ohren straften ihre kühnen Worte Lügen.

„Ich weiß“, sagte er und lächelte. „Aber lasst uns sehen, ob Ihr das noch immer sagen könnt … nachdem Ihr alle Aufsätze gelesen habt.“

Meghan hob ihr Kinn. „Gebt Ihr mir die Erlaubnis dazu?“

„Nay“, erwiderte er, aber seine Augen funkelten provokativ.

Meghan zog die Brauen zusammen. „Nay?“

„Nay, Meghan“, entgegnete er, erhob sich vom Bett und lief zu seinem Schreibtisch.

Er hob das Manuskript hoch und ließ es vor ihr in der Luft schweben. „Im Gegenteil – ich fordere Euch heraus, es zu lesen.“ Und damit warf er das Buch aufs Bett. „Seht, ob Ihr mir danach immer noch in die Augen schauen und sagen könnt, ich wäre nicht so verdammt verdorben, wie ich glaube.“

Ein Klopfen ertönte an der Tür.

Lyon ließ seine Niederschrift zurück und öffnete.

Cameron stand vor ihm. „Baldwin bittet Euch, rasch zu kommen.“

„Was gibt es?“

Cameron spähte in den Raum hinein und warf einen vielsagenden Blick auf Meghan, dann nickte er und sagte: „Er bittet Euch einfach, zu kommen, das ist alles.“

„Verdammt“, sagte Lyon, der die unausgesprochene Botschaft verstand. Er drehte sich zu Meghan um. „Fühlt Ihr Euch wohl, Meghan?“

Sie hob eine Braue. „So wohl, wie sich eine verwundete Gefangene nur fühlen kann.“

Er grinste und schien mit ihrer Antwort zufrieden. „Ich bin sofort wieder da“, sagte er und zwinkerte. „In der Zwischenzeit, genießt die Lektüre … wenn Ihr es wagt.“

Und mit dieser Aufforderung ließ er sie mit ihrer Neugier und seinen Aufzeichnungen zurück.


Kapitel 19




„Sagt ihm, Leith Mac Brodie lässt ausrichten, dass wir nicht gehen, bis wir unsere Schwester gesehen haben!“

„Sagt es ihm selbst!“, verlangte Lyon, als er sich der bewaffneten Versammlung in seinem Hof näherte.

Seine Männer teilten sich, machten ihm Platz, damit er den Kreis betreten konnte, den sie um seine berittenen Gäste geformt hatten. Er musste diese verdammten Schotten dafür bewundern, dass sie es gewagt hatten, auf diese Weise zu ihm zu kommen: zu dritt gegen seine Übermacht. Jesus, diese Highlander waren absolut furchtlos.

„Möget Ihr in der Hölle schmoren, Lyon Montgomerie!“, rief der kräftigste von ihnen aus. Er trieb sein Pferd auf Lyon zu, aber seine Männer versperrten ihm sofort den Weg, sodass er die Zügel anzog und sein Reittier abrupt zum Stehen brachte. „Ihr habt kein Recht, das zu nehmen, was Euch nicht gehört!“

„Sagt der Mann, der nun fünf meiner Ziegen und auch eine verdammte Kuh besitzt!“

„Ihr habt damit angefangen, Mann! Ihr könnt nicht von uns stehlen und erwarten, dass wir nicht zurückschlagen! Und Ihr könnt auch nicht unsere einzige Schwester im Gegenzug für eine Handvoll verfluchter Ziegen und eine Milchkuh entwenden!“

„Wer soll das begonnen haben?“, erwiderte Lyon. Was dieser Mann da sagte, war eine einzige Frechheit. Es war seine Ziege gewesen, die er in ihren Händen entdeckt hatte – und nicht anders herum, wenn er sich recht erinnerte.

„Ihr wart das, Sassenach!“, sagte der dritte Brodie.

Lyon verspürte kein Bedürfnis, auf diese lächerliche Behauptung zu antworten. Verdammte Schotten. „Ihr habt ein verflucht schlechtes Gedächtnis“, sagte er zu niemand Bestimmtem. „Und wer macht diese Regeln?“, fragte er Leith Mac Brodie. „Wer bestimmt, wer hier wem die Augen ausreißt?“

„Das bestimmt die Ehre!“, gab Leith Mac Brodie zurück.

„Wessen Ehre?“, entgegnete Lyon.

Die beiden standen sich gegenüber, keiner gab nach.

„Tatsächlich habe ich Eure Schwester dabei erwischt, wie sie von mir gestohlen hat“, berichtete Lyon ihm. „Ich habe nicht mehr getan, als sie gefangen zu nehmen.“

„Lügner!“, rief der größere Brodie.

Lyon drehte sich zu ihm um, sein Kiefer angespannt vor unterdrückter Wut. „Niemand hat mich jemals so genannt und ist gegangen, während seine verdammten Eier noch an seinem Körper waren.“

Der dreiste Brodie erwiderte seinen Blick unverzagt; seine Hand wanderte zu seinem Schwert. Lyon beobachtete seine Bewegungen, aber reagierte nicht darauf – erst als seine Männer ihre eigenen Waffen zogen, hob er die Hand.

„Aye?“, antwortete der andere Mann. „Nun, Colin Mac Brodie hat es jetzt getan! Meine Schwester stiehlt von niemandem – niemandem, hört Ihr! –, nicht einmal, um ihr eigenes verdammtes Leben zu retten! Äußert diese Lüge erneut, Sassenach, und Ihr werdet jede Silbe bereuen, die aus Eurem Mund kommt!“

Lyons Hand fuhr reflexartig zu dem Schwert an seinem Gürtel. Er berührte den Griff und erinnerte sich daran, dass er zu Meghans Bruder sprach, und gemahnte sich außerdem, dass Colin Mac Brodie sich für die Ehre seiner Schwester einsetzte. Er wollte gerne glauben, dass er dasselbe tun würde, wäre die Situation umgekehrt.

„Ihr könnt mich einen Bastard nennen“, teilte ihm Lyon so ruhig mit, wie es ihm möglich war, „denn das ist die verdammte Wahrheit. Und Ihr könnt mich einen Dieb nennen, wenn es Euch gefällt – da nehme ich kein Blatt vor den Mund – aber nennt mich nie wieder einen Lügner, Colin, oder ich schneide Euch Eure verdammte Zunge aus dem Mund und gebe sie Euch mit meiner Faust zu fressen. Versteht Ihr mich?“

Colins Augen brannten vor Wut. „Wenn Ihr das gesagt habt, Montgomerie, um mir Angst einzujagen, dann seid Ihr gescheitert! Gebt uns Meghan oder wir werden Euch verdammt noch mal zeigen, was es bedeutet, Angst zu haben!“

„Ich muss Euch daran erinnern, wo Ihr Euch befindet, Colin Mac Brodie“, warnte ihn Lyon. „Stellt nicht meine Gastfreundschaft auf die Probe.“

Colin spie vehement auf den Boden. „Ich weiß sehr wohl, wo ich stehe: vor einem lügenden, stehlenden Bastard von einem Sassenach!“, antwortete er.

„Colin!“, fuhr Leith Mac Brodie seinen Bruder an. „Hör auf!“

Lyon nickte Leith zu. „Weiser Mann.“ Dann drehte er sich zu Colin. „Ihr solltet auf Euren Bruder hören, Welpe.“

Colin gab einen Ausbruch an Schimpfwörtern zum Besten.

„Aye, das sollte er“, warf Leith Mac Brodie ein. „Aber versteht mich nicht falsch: Ich werde meine Schwester mitnehmen, Montgomerie. Ihr habt verflucht noch mal kein Recht, sie zu behalten.“

Lyon sagte nichts; er nahm lediglich seine Hand vom Schwert und verschränkte seine Arme.

„Ich werde nicht ohne sie gehen“, versicherte Leith.

„Aye“, erwiderte Lyon, „das werdet Ihr. Eure Schwester befindet sich auf Befehl von David von Scotia in meinem Gewahrsam.“

„Zur Hölle mit David!“, zischte Colin. „Dieser Sassenach-liebende Bastard hat hier nichts zu sagen.“

„Aye“, sagte Lyon, „das hat er, so wie er über mich Befehl hat.“

„Gebt uns Meghan“, beharrte Leith Mac Brodie. „Und wir werden gehen und das böse Blut zwischen uns soll beendet sein.“

„Nay“, sagte Lyon. „Ich habe beschlossen, dass Meghan die Lösung zu unserem kleinen Streit ist.“

Leith Mac Brodie drängte sein Reittier plötzlich vorwärts und näherte sich ihm. Ihre Blicke hielten einander stand. „Lösung?“, fragte er und verharrte vor Lyon, wobei er aus verengten Augen auf diesen herabsah. „Was schlagt Ihr vor, Sassenach?“

„Ich habe beschlossen, Meghan zu meiner Braut zu machen.“

„Das habt Ihr verflucht noch mal nicht getan!“, rief Colin Mac Brodie.

Lyon ignorierte ihn. „Das sollte unserem Streit ein für alle Mal ein Ende bereiten“, erklärte er, „alles, was mein ist, wird essentiell Eures sein und was Euch gehört, wird essentiell mein sein. Keine weiteren Streitereien.“

Leith Mac Brodie schwieg weiter und musterte ihn.

„Meghan will keinen Mann“, verkündete Colin und trieb sein Pferd ebenfalls vorwärts. „Also könnt Ihr das verdammt noch mal vergessen, Montgomerie!“

„Ich werde dem nicht zustimmen“, ließ Leith nach einem Moment des Nachdenkens verlauten. „Nicht bevor ich meine Schwester sehe und es aus ihrem eigenen Mund vernehme. So und nicht anders, Montgomerie.“

„Nun“, sagte Lyon, „dann habt Ihr heute Eure Zeit vergeudet, indem Ihr hergekommen seid, weil Meghan keine Besucher empfängt. Sie ist unpässlich, wie Ihr wisst.“

„Montgomerie“, warnte Leith mit vor Wut zusammengepressten Lippen. „Ich kann mich heute zwar nicht durch Eure Wachen kämpfen, aber hört mich an … ich werde nicht ruhen, bis meine Schwester dort ist, wo sie hingehört. Und wenn ich sie jetzt nicht als Zeichen Eures guten Willens zu sehen bekomme, kann ich nicht versprechen, fair zu kämpfen. Ich werde gehen, da mir keine andere Wahl bleibt, aber Meghan ist mein Fleisch und Blut und ich lasse sie nicht so einfach zurück.“

Lyon ignorierte den Stich seines eigenen Gewissens.

Er wollte dies zu sehr, das wusste er.

„Ich bitte Euch um zwei Wochen“, sagte er stur. „Gebt mir diese Zeit mit Meghan und danach werde ich ihr erlauben, frei zu entscheiden. Wenn sie sich entschließt, zu gehen, wird sie dies tun dürfen. Das ist alles, was ich Euch anbieten kann.“

Leith schien über seinen Wunsch nachzudenken.

„Ihr erwartet von uns, sie einfach hier zurückzulassen, Montgomerie?“, konterte Colin. „In dem Wissen, dass sie verletzt ist und uns braucht? Das glaube ich nicht, Ihr verdammter Bastard!“

„Gebt sie uns zurück, umwerbt sie anständig“, sagte Leith.

Die Bitte war angemessen genug, aber Lyon konnte ihr nicht entsprechen.

„Nay“, antwortete er. Wenn er sie jetzt auslieferte, das wusste er, würde er sie nie wiedersehen.

Er brauchte Zeit.

Und ob es nun richtig oder falsch war – er war bereit, sein Schwert zu benutzen, um sie zu behalten.

„Verdammter Sassenach!“, rief Colin aus. „Legt eine Hand an meine Schwester und ich werde Euch zeigen, was ich Euch damit abschneiden kann!“

Lyon begegnete Colins Blick und versicherte ihm: „Ich gebe Euch mein Wort, dass ich mit Eurer Schwester nichts anstellen werde, was sie nicht möchte.“

Der ruhigste Bruder ritt nun vor und flüsterte in Leiths Ohr. Die zwei sprachen einen Moment lang. Dann nickte Leith und wandte sich Lyon erneut zu. „Euer Wort?“, fragte er. „Und was für eine Sicherheit haben wir, dass Euer Wort ehrenhaft ist, Montgomerie?“

Lyon erwog seine Antwort sorgsam und sprach dann wahrheitsgemäß, da es für ihn keinen anderen Weg gab: „Keine“, antwortete er, „außer dass ich Ehrlichkeit mehr als alles andere schätze.“

Leith dachte über seine Worte nach und verkündete dann: „Das ist nicht gut genug!“ Er bedeutete seinen Männern, ihm zu folgen. „Wir gehen, aber Ihr werdet uns wiedersehen, Montgomerie! Meine Schwester ist kein Vieh, um das man handeln kann!“ Er wirbelte sein Reittier herum und trieb es an, drängte sich aus dem Kreis von Lyons Männern heraus. „Ich werde sie eher als alte Jungfer sehen als unglücklich!“, versprach er, als er davondonnerte, seine Brüder auf den Fersen.

„Verdammter Sassenach!“, sagte Colin und spuckte auf den Boden, als er seinem älteren Bruder folgte.

Lyon sah ihnen hinterher und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich für seine Handlungen ein bisschen schuldig.

Es verwirrte ihn.

Er hatte inn seinem Leben Dinge getan, für die er sich auf dem Boden hätte niederwerfen sollen, und doch hatte er damals keine Schuld empfunden. Er hatte immer getan, was getan werden musste – ohne groß darüber zu grübeln, denn das führte nur zu Wahnsinn. Aber in diesem Augenblick, als er beobachtete, wie die Brodie-Brüder aus seinem Innenhof ritten, fühlte er Gewissensbisse.

Es war, als hätte Meghan Brodie ihn irgendwie, im Verlauf eines einzigen Tages, auferstehen lassen, mit Körper und Seele.

Es war, als hätte er geschlafen und wäre nun geweckt worden – von einem besserwisserischen, scharfsinnigen Weibsbild, mochte sie verrückt sein oder nicht.

Lyon schüttelte seinen Kopf und wandte sich dem Haus zu, um zu ihr zurückzukehren. Aber dann hielt er inne und zwang sich, in die umgekehrte Richtung zu gehen.

Er würde sie bald genug besuchen, doch jetzt brauchte er Zeit zum Nachdenken. Auch konnte er ihr nicht so einfach gegenübertreten, nachdem er ihre Brüder so kalt abgewiesen hatte.

Er mochte sich nicht sonderlich in diesem Moment und er musste herausfinden, warum dem so war. Er hatte schon viel Schlimmeres getan und sich dabei weniger schlecht gefühlt.
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Meghan beendete den zweiten Aufsatz und zwang sich, die Handschrift beiseitezulegen und darüber nachzudenken, bevor sie sich dem nächsten widmete.

Irgendwann in den Jahren, in denen der zweite Text verfasst worden war, hatte Piers Montgomerie zu existieren aufgehört und Lyon war geboren worden. Was mit edler Absicht begonnen hatte – seinem Streben nach Gerechtigkeit –, hatte eine ganz andere Wendung genommen. Meghan hatte keine Ahnung, was genau passiert war, da er darauf in seinen Texten nicht näher einging. Vielleicht war es nichts gewesen und hatte sich einfach als Folge des Lebens, das er geführt hatte, so entwickelt – aber er hatte es vollkommen aufgegeben, irgendein edles Ziel zu verfolgen. Tatsächlich schien er sich in seine Gier gefügt zu haben und war rücksichtslos geworden, wann immer seine Vorhaben mit denen anderer in Konflikt standen. Und die distanzierte Art, wie er in dem Bericht über sich selbst sprach, war sowohl reuelos als auch voller Selbstvorwürfe. Hätte Meghan nicht auch den vorherigen Text gelesen, hätte sie seinen Worten wahrscheinlich Glauben geschenkt: Sie hätte ihn für nicht mehr als einen bösen, gierigen Schurken gehalten, der sich nur mit seinem eigenen Vorteil befasste. Es schien Meghan jedoch, dass ihm nicht gefiel, was aus ihm geworden war. Vielmehr mutete es ihr an, dass er sich auf eine Suche begeben hatte und irgendwie mit leerem Herzen zurückgeblieben war.

Er testete seine Grenzen, um … was zu erreichen?

Hatte er einen Teil von sich auf dem Weg verloren und versuchte, es zurückzugewinnen? Versuchte er, die Gefühllosigkeit zu überwinden, die er bei sich festgestellt hatte?

Meghan runzelte ihre Stirn und überdachte diese Fragen. Sie konnte nicht recht erkennen, was ihn antrieb … konnte die zwei Seiten dieses Mannes nicht ganz zusammenfügen.

Immer noch sah sie ihn nicht gerade als verdorben, egal was er über sich selbst dachte.

Aber es gab immer noch mehr zu lesen.

Vielleicht würde sie am Ende wirklich so denken.

Mit ihrer gesunden Hand nahm sie das Manuskript wieder auf, legte es auf ihren Schoß, öffnete es und blätterte um.

Der nächste Abschnitt trug den Titel Plaisir.

Sie kannte das Wort nicht … Pläsir …

Lust?

Etwas wie flatternde Flügel erhoben sich in ihrem Bauch und schwebten in ihre Brust.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie die Seite umblätterte und las …

Ich bin der Sohn meiner Mutter, ich verstehe sie zu gut, um sie für ihre fleischlichen Laster zu verdammen.

Ihr Herz schlug schneller, als sie fortfuhr …

Ich kann es verleugnen, wenn ich möchte, aber der Beweis liegt nun schlafend in meinem Bett, ihr Körper nackt und gesättigt durch meinen eigenen Körper und meine Hände und meinen Mund …

Meghans Herz setzte einen Schlag aus. Wie konnte sie diesen Text weiterlesen, wenn er so offensichtlich privat war? Und doch, wie konnte sie es nicht tun?

Er wollte, dass sie es las.

Er forderte sie gar heraus, es zu tun.

Schönheit ist meine Schwachstelle, schrieb er und ihr Herz machte einen Satz. Neugier reizte sie, fortzufahren …

… ist immer meine Schwäche gewesen. Schönheit hat meine Augen vom Studium abgewandt, meine Hände von der Gerechtigkeit und mein Herz von der Frömmigkeit. Und wegen dieser Sehnsucht bin ich weggegangen und habe mich nie umgeschaut. Und wo gehe ich hin? Wo befinde ich mich?

Wo ist der Junge, der einst nach Wissen und Tugend strebte?

Ich bezweifle seine Existenz, da keine Spur von ihm zu verbleiben scheint.

Meghan hielt inne, tat einen zitternden Atemzug, ihr Herz sehnte sich nach dem Mann, dessen Worte wie Lebenssaft über diese brüchigen Seiten flossen. Sie liebkoste das gebundene Pergament … fühlte es unter ihrer Handfläche … wünschte, es wäre das Gesicht des kleinen Jungen, von dem er so entfernt gesprochen hatte. Sie hörte die Verwirrung in seinen gewählten Worten, auch die Verurteilung, und sie wollte ihm sagen, dass kein Mann, der sich so sehr quälte – wie falsch seine Entscheidungen auch gewesen sein mochten –, so verdorben sein konnte, wie er selbst glaubte.

Mit einem weiteren tiefen Atemzug und pochendem Herzen fuhr sie fort …

Wenn man zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Zufriedenheit mit dem Ausleben des individuellen Charakters zusammenhängt, wie Sokrates es lehrt … dann sollte ich zufrieden sein … und doch treibt es mich einmal mehr, meine Worte auf diese Seiten zu ergießen, in der Hoffnung, den Teil von mir zu finden, der meiner Seele fehlt.

Wenngleich ich die physische Befriedigung nicht abstreiten kann, die mein Körper in dem fleischlichen Akt erfährt, so ist die Zufriedenheit doch flüchtig. Und nun sitze ich über meinen Texten … und weiß nur zu gut, dass es beim nächsten Mal so viel mehr brauchen wird, um das bisschen Zufriedenheit zu erlangen, das Eros mir bringt.

Es erschöpft mich, darüber nachzudenken.

Platon, glaube ich, behauptet, dass Eros eher leidenschaftlich als ruhig ist und deshalb verlangend, irrational und sogar zwanghaft. Und Protagoras nimmt ihn als einen dieser Impulse wahr, der sogar stärker ist als unser Wissen um das Gute. Dem kann ich vollends zustimmen, da ich es selbst erfahren habe. Aber Eros definiert als das Streben nach dem Schönen? Ich fürchte, das muss ich anzweifeln, wenngleich meine Augen und Handlungen mich einen Lügner nennen mögen.

In Wahrheit … habe ich mich in Schönheit gewälzt wie ein Schwein in kaltem Schlamm, habe meinen Körper übersättigt, wie es hier umrissen steht. So schockierend, wie die Experimente sein mögen, so ist es meine Meinung, dass Eros viel mehr ist als ein Streben nach dem Schönen.

Es ist ein Wunsch nach mehr … nach etwas, das meine Seele versteht, mein Herz aber noch erkennen muss.

Es ist das, was mich von Bett zu Bett treibt, glaube ich … und mich dazu drängt, wieder zu gehen.

In Wahrheit ist es mir noch nie gelungen, wahre Zufriedenheit durch Lust zu finden.

Existiert dieser Zustand wahrer Zufriedenheit, der als Glückseligkeit bekannt ist, außerhalb der menschlichen Vorstellung?

Sollte dies so sein, ist es gewiss, dass Lust und Glückseligkeit sich nicht entsprechen – wie es behauptet wird –, weil die Unterschiede problemlos in der Seele bemessen werden können. Da ich dies weiß … kann ich nicht guten Gewissens ins Bett zurückkehren … obwohl mir bewusst ist, welche Lust mich dort erwartet.

Dieser Abstieg in die Maßlosigkeit hat mich frei von Begierden zurückgelassen.

Mit wild klopfendem Herzen hielt Meghan erneut inne und atmete tief ein. Beim Lesen hatte sie vergessen zu atmen, so sehr hatten seine aufrichtigen Worte sie gefesselt.

Dies war bei Weitem der persönlichste seiner Aufsätze. Keiner der anderen war annähernd so enthüllend gewesen, auch hatte er nicht so direkt über sich selbst gesprochen.

Wieso wollte er, dass sie diesen Text las?

Meghan hätte eine solche Handschrift zehn Fuß tief vergraben, nachdem sie sie verfasst hätte – aus Angst, dass jemand ihre innersten Gedanken kennen würde.

Warum hatte er ihr dies so einfach übergeben? Sie gar aufgefordert, es zu lesen?

Versuchte er, sie zu vertreiben?

Sicherlich nicht – nicht wenn er so wenig verbarg, dass er sie als sein eigen wollte.

Was war es, das er sie in diesen Seiten entdecken sollte?

Sie knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

Vielleicht würde sie die Antworten finden, wenn sie weiterlas.

Nach dem Absatz, den sie studiert hatte, gab es eine Fußnote zu Werken, die sie nicht kannte – von Männern namens Platon und Sokrates. Einige deren Argumente, so schien es, hatte er in das zweite Notizbuch übertragen. Dieses konnte sie unmöglich lesen, da sie des Lateinischen nicht mächtig war. Sie blätterte um und rang nach Luft, als sie die vulgären Skizzen entdeckte, die den detaillierten Text begleiteten. Sie starrte mit geweiteten Augen auf die geschmacklosen Zeichnungen von Männern und Frauen in Positionen und Handlungen, die sie sich nie hätte vorstellen können. Ihr Atem beschleunigte sich und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

Gott sei ihrer sündigen Seele gnädig, denn sie konnte jetzt nicht aufhören, obwohl sie wusste, was sie als Nächstes lesen würde …


Kapitel 20




Lyon hatte nicht so lange fortbleiben wollen.

Aber genauso wenig hatte er sich überwinden können, ihr in die Augen zu sehen, ohne ihr zu beichten, was er getan hatte. Ihre Brüder wegzuschicken, obgleich diese krank vor Sorge sein mussten, gehörte sicher nicht zu den stolzesten Augenblicken seines Lebens. Immerhin hatten sie Meghan drei Tage lang nicht zu Gesicht bekommen und dann herausgefunden, dass sie verletzt war.

Warum zur Hölle hatte er es dann getan?

War er schon so sehr der Sünde verfallen?

Gott sei ihm gnädig, aber dies war das erste Mal in seinem Leben, dass er etwas so schmerzlich wollte.

Meghan Brodie.

Ihr Name allein weckte brennendes Verlangen in ihm.

Er war von ihr besessen.

Es schien, als könnte er an nichts anderes mehr denken als an sie. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte er sein Versprechen gegenüber MacLean gebrochen, seinen Lehnsherren enttäuscht und nun ihre besorgten Angehörigen fortgejagt – aus Angst, dass sie ihm entrissen werden könnte. Was zum Teufel geschah mit ihm?

Er hatte den ganzen Morgen allein verbracht – und zwar damit, ein Grab für ein verfluchtes Lamm namens Fia auszuheben! Nachdem er das verdammte Vieh beigesetzt hatte, war er am Grab geblieben und hatte unter der Nachmittagssonne Ale in sich hineingeschüttet. Seine Haut war jetzt mit roten Flecken übersät, aber diese Verbrennungen waren nichts gegen die Hitze, die in seinen Lenden glühte. Der bloße Gedanke an sie … wie sie auf seinem Bett lag … seine Aufzeichnungen las … ließ sein Herz rasen und jagte ihm das Blut durch die Adern.

Er erinnerte sich an seine Worte und fragte sich, ob sie davon schockiert sein würde, abgestoßen. Er dachte auch an die Zeichnungen und wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, wenn sie diese zum ersten Mal erblickte.

Würde sie entsetzt sein?

Erheitert?

Erregt?

Sein Herz hämmerte wie seit Jahren nicht mehr, als er die Treppe zu seiner Kammer hinaufstieg. Er schwankte ein wenig in seiner Trunkenheit. Nachdem er vom Grab zurückgekehrt war, hatte er noch eine Weile in der Halle gesessen und mehr Ale in sich hineingekippt. Währenddessen hatte er auf das Loch im Boden seiner Kammer gestarrt, das jetzt mit Brettern zugenagelt war. Er versuchte, sich vorzustellen, woran sie dort oben wohl gerade denken mochte.

Was sie tun mochte.

Sein Atem beschleunigte sich bei der Vorstellung, sie wiederzusehen.

Er schluckte den letzten Tropfen seines Ales herunter, als er oben ankam. Dann warf er den leeren Krug die Treppe hinunter und lauschte seinem Scheppern auf dem Weg nach unten; unsicher, ob es als Warnung für Meghan gedacht war oder als selbstverachtende Geste.

Es tat nichts zur Sache. Er war zu berauscht, um sich darum zu scheren.

Er öffnete die Tür und schwankte leicht, während er sich an das Dämmerlicht im Raum gewöhnte. Seine Augen wurden sofort von der einsamen Kerze angezogen, die auf seinem Tisch brannte. Die winzige Flamme beleuchtete kaum mehr als ihr Gesicht und sein Atem stockte bei der unbeschreiblichen Schönheit ihres Profils.

Gott, sie war entzückend.

Meghan hörte das warnende Scheppern im Flur, hatte aber keine Zeit, den Tisch zu verlassen, bevor die Tür aufschwang und Lyon offenbarte.

Das Herz donnerte ihr in der Brust und sie ließ die Feder auf den Tisch fallen, da sie nicht dabei erwischt werden wollte, wie sie ihre eigenen Worte auf den Seiten seines Werkes festhielt.

Abgesehen davon, dass es im Raum immer dunkler geworden war und sie die Augen zusammenkneifen musste, um die Seiten zu erkennen, hatte sie das Vergehen der Zeit kaum bemerkt.

Und jetzt war er hier und füllte den gesamten Türrahmen mit seiner Gestalt.

Er kam in den Raum und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ihr Herz machte einen Sprung.

„Ist es Furcht, die ich in Euren Augen sehe, Meghan?“

Meghan fand keine Worte, so ausdrucksstark war sein Blick. Nachdem sie seine Aufsätze gelesen hatte, bekam der Glanz in seinen Augen eine völlig neue Bedeutung. Ach, aber sie konnte ihm kaum ins Gesicht blicken, ohne sich zu fragen, ob er auch über sie so dachte, wie er es in seinen Aufsätzen geschildert hatte.

„Habt Ihr Eure Meinung geändert, nachdem Ihr diese Aufsätze gelesen habt?“

Meghan hielt die Luft an, als er sich näherte.

Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte. Natürlich sollte sie von deren Inhalt schockiert sein – aber sie war es nicht. Und vielleicht sollte sie ihn für verdorben halten, aber auch das konnte sie nicht. Denn wenn er verdorben war, dann war sie es ebenfalls, weil ihr beim Lesen seiner geheimsten Gedanken so … warm … geworden war und seine Gegenwart sie selbst jetzt berauschte.

Sie schloss sein Manuskript, bevor er ihre Notizen sehen konnte, und schob es schuldbewusst zur Seite.

Lyon stellte sich neben sie.

Meghans Herz pochte laut, als er das Buch aufhob und den Einband begutachtete. Er öffnete es nicht, sondern stand einfach nur da und hielt es fest und sie betete, dass er es geschlossen lassen würde. Sie war nicht sicher, ob er angesichts ihrer Dreistigkeit erzürnt wäre … oder einfach belustigt, dass sie sich selbst als gebildet genug betrachtete, ihre eigenen Beobachtungen den seinen hinzuzufügen. Er würde sie schon bald genug lesen, soviel war sicher. Aber sie wollte nicht, dass er es jetzt tat, da ihre Überlegungen noch nicht vollständig und ihre Gedanken zu verwirrt waren, als dass sie sich in zusammenhängende Worte formen ließen.

„Antwortet mir, Meghan.“ Er warf das Manuskript auf den Tisch und Meghan entfuhr ein Seufzer der Erleichterung.

„Nay.“ Sie wandte den Blick ab und starrte auf die hellgelbe Flamme, die an der Spitze der Wachskerze tanzte.

„Nay?“

Als er sich neben den Tisch kniete, hielt sie den Atem an und warf ihm einen flüchtigen Blick zu, wagte es aber nicht, ihn direkt anzuschauen.

Wie konnte sie das jemals wieder tun – jetzt, da sie wusste, was er dachte?

Nachdem sie seine Gedanken geteilt hatte?

Sie konnte seine Worte nicht vergessen … oder die Zeichnungen … konnte ihr Herz nicht davon abhalten, zu rasen, als er sie so erwartungsvoll anstarrte.

„Nay, Ihr werdet mir nicht antworten?“, fragte er mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein heiseres Murmeln. „Oder nay, Ihr haltet mich nicht für verdorben, Meghan?“

Meghan stieg das Blut in die Wangen. „Nay …“ Jetzt drehte sie sich zu ihm und die Intensität in seinen Augen nahm ihr den Atem. „Ich – ich halte Euch nicht für … verdorben“, sagte sie und sog tief Luft ein.

Er schaute auf ihren Arm, den sie vor sich in ihrem Schoß hielt. „Schmerzt er Euch?“

Meghan nickte. „Ein wenig“, gab sie zu. Obwohl sie in Wahrheit nicht allzu oft daran gedacht hatte, während sie sich durch seine Niederschrift gearbeitet und selbst darin geschrieben hatte. Ihre Gedanken waren so vertieft gewesen, dass sie ihre körperliche Pein vergessen hatte.

Er zog das gleiche winzige Fläschchen wie zuvor aus seinem Gürtel und öffnete es. Der süße Duft von Kräutern reizte ihre Sinne. „Haltet mir Eure Zunge hin, Meghan“, forderte er sie auf und der samtene Klang seiner Stimme jagte einen Schauer über ihren Rücken.

Meghan starrte seinen Mund an und erinnerte sich an die sündhaften Dinge, die er zugegeben hatte, mit seiner Zunge getan zu haben. Ach, sie war nicht unwissend in den Angelegenheiten zwischen Mann und Frau, aber sie hätte sich nie erträumt, dass ein Mann so etwas mit dem Körper einer Frau anstellen wollte.

Dass er sich nach ihrem Geschmack verzehren könnte!

Bei der bloßen Vorstellung bekam sie eine Gänsehaut.

Die Art, wie er sie jetzt anschaute, ließ sie glauben, er könnte es vielleicht wirklich wollen.

„Haltet mir Eure Zunge hin“, verlangte er erneut.

Meghan schluckte krampfhaft und tat, wie ihr geheißen. Sie presste ihren verletzten Arm schützend an sich und versuchte, das Zittern ihres verräterischen Körpers zu unterdrücken, als er das Fläschchen über ihre Zunge hielt und den Trank in ihren Mund träufelte. Die Flüssigkeit kitzelte ihre Geschmacksknospen. Meghan blinzelte, als er seine Hand zurückzog. Sie schluckte. Ihre Augen wurden gegen ihren Willen erneut von dem Manuskript angezogen, das zwischen ihnen auf dem Tisch lag und dessen lederner Einband von dem flackernden, zuckenden Licht der Kerze erhellt wurde.

Seine nächste Anweisung war sanft: „Sagt mir, was Ihr denkt.“

Meghan wandte sich ihm zu.

Ihre Blicke trafen sich, hielten sich fest.

Sie schluckte noch einmal. So wenig sie aufhören konnte, an seine Worte zu denken, so wenig war sie in der Lage, ihre eigenen Gedanken zu enthüllen.

„Habt Ihr den ganzen Nachmittag gelesen?“

„Fast“, bekannte sie und ihre Stimme war dabei weich und tief, klang fremd in ihren eigenen Ohren.

Ihr Geständnis freute Lyon.

Das Blut rauschte in seinen Adern. Er war sich nicht sicher, was er damit hatte erreichen wollen, ihr seine Aufzeichnungen zu überlassen, doch er war positiv überrascht.

Erleichtert.

Fasziniert …

Von ihrem Gesichtsausdruck.

War sie doch nicht so, wie er gedacht hatte?

War sie seiner Mutter ähnlicher als einem jungfräulichen Mädchen der Highlands, dessen Brüder sie von gierigen Augen und Händen ferngehalten hatten?

War dies der Grund, dass sie noch nicht geheiratet hatte?

War sie entjungfert und für das Ehebett nicht mehr rein?

Diese und viele weitere Gedanken trieben durch seinen Geist. Er war sich nicht sicher, ob die Antworten ihm gefallen würden, aber eines wusste er: In diesem Moment scherte es ihn nicht im Geringsten, ob ihr Körper bereits von fremden Händen und Augen erkundet worden war. Sollte er seinen Willen bekommen, würde nichts der Vorstellung überlassen bleiben. Wenn er mit ihr fertig wäre, würde von der Berührung eines anderen Mannes auf ihrem köstlichen Körper nichts mehr übrig sein.

Der Docht der Kerze brannte herunter – der einzige Hinweis auf die vergangene Zeit. Die Luft zwischen ihnen stand still, angefüllt mit einer so delikaten Spannung, wie sie nur Vorfreude erzeugen konnte. Die Kammer lag jetzt in tiefen Schatten, abgesehen von dem schwachen Glühen der Kerze und dem gedämpften Licht, das noch durch das Loch in der Decke fiel. Die Flamme überzog ihr hübsches Gesicht mit einem sanften Schein und zauberte ein rötliches Leuchten auf ihre bleichen Wangen. Und das Flackern erzeugte ein Glitzern in ihren Augen – Augen, die kaum so sünndhaft waren, wie seine wirken mussten, aber auch nicht wirklich unschuldig.

Er musste es wissen …

Wie unschuldig?

Sein Körper spannte sich an, als er ihren Duft wahrnahm.

„Ihr zittert“, sagte er leise mit vor Verlangen belegter Stimme.

„Mein … Arm …“

Er wollte hören, dass sie ihn nicht als verdorben erachtete.

Er wollte ihr wundervolles Gesicht in seinen Händen halten … ihren süßen Mund auskosten … wollte seine Zunge zwischen diese sinnlichen Lippen schieben und ihren Nektar trinken.

„Ich habe etwas, dass Euch helfen wird …“

Die Kerze zwischen ihnen flackerte und es schien, als würden sich ihre dunkelgrünen Augen kurz furchtsam weiten – doch das war nur ein Spiel des Lichts, hoffte er. Im nächsten Moment lag nur noch Neugier darin, die er um alles in der Welt befriedigen wollte.

„Wenn Ihr mir vertraut“, fügte er hinzu.

Sie schien zu verstehen, dass mehr in seinen Worten lag, und zögerte, nickte dann aber trotzdem. Sein Puls hüpfte.

Er hielt ihren Blick fest, während er die Hand ausstreckte und den Rock über ihrem Unterkleid nach oben schob. Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, riss er daran und löste einen Streifen davon ab. Sie schnappte nach Luft, doch ihr Blick verließ nie den seinen. Lyons Herz hämmerte, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Obwohl sie seine Absicht nicht kannte, vertraute sie ihm und ergab sich seinem Willen. Er löste sich gerade lange genug von ihren Augen, um den Stoffstreifen zu begutachten und zu falten. Dann kam er auf die Füße.

„Haltet Euren Arm ein wenig hoch“, bat er sie. „Nur ein wenig … ich weiß, dass es wehtut, Meghan.“

Wieder tat sie, was er von ihr verlangte, und er legte den Stoffstreifen um ihren Arm, sodass er diesen bequem hielt, und hob die Enden zu ihrem Hals. Er fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl auch in seinem Bett so willig sein würde … in seinen Armen … unter ihm liegend … oder ob sie seinen Willen dem ihren unterwerfen würde, ihre Macht über ihn ausspielen, ihn zu wenig mehr als einem schmachtenden Geliebten herabsetzen würde, der für jede zarte Berührung dankbar war, die seine Liebste ihm schenkte.

„Hebt Euer schönes Haar für mich an“, forderte er sie auf.

Sie strich die Strähnen mit ihrer unverletzten Hand beiseite und er ließ seine Hände um ihren Hals herumwandern, wobei er in dem Gefühl der warmen, seidigen Haut schwelgte. Er band die Schlinge in ihrem Nacken fest.

Seine Hände verweilten … die Fingerspitzen berührten sie sanft …

Meghans Herz schlug schneller.

Sie schluckte und während ihr Atem sich schmerzhaft beschleunigte, ließ sie ihr Haar zurückfallen, sodass es seine Hände bedeckte.

Noch immer nahm er sie nicht weg.

Er legte die Finger um ihren Nacken und ließ seinen Daumen unter ihr Kinn gleiten. Sanft drehte er ihren Kopf, sodass sie ihm direkt ins Gesicht blickte.

„Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Ihr schön seid, Meghan Brodie“, flüsterte er leidenschaftlich, „und das seid Ihr.“

Meghan schluckte eine scharfe Antwort herunter, die ihr aus Gewohnheit über die Lippen wollte. Jesus, aber es gefiel ihr, wie er sie anschaute.

So sehr sie sich auch einreden mochte, dass dem nicht so war. Ihr Herz schien aufzublühen, wenn er sie so anblickte. Sie fühlte sich … gewollt … verehrt …

Und dennoch brauchte sie so viel mehr.

Sie wollte, dass er sie auch innerlich für begehrenswert befand. Denn eines Tages … das wusste Meghan, würde ihre äußere Schönheit sie verlassen. Eines Tages, so wie bei Fia, würde ihre Jugend vorbei sein und dann würden alle sie für verrückt halten und als Kuriosität betrachten, die versteckt werden musste. Selbst ihre Brüder hatten sich dessen bei Fia schuldig gemacht; sie hatten sich der Frau geschämt, die sie aufgezogen hatte.

Aye, Schönheit war ein Fluch.

Ihr Vater war durch seine Besessenheit mit Schönheit in sein eigenes Verderben getrieben worden und ihr Großvater hatte ihre Großmutter so gut wie abgeschrieben, sobald Fias Attraktivität verblasst war.

Aye, Meghan hatte Angst, seine Worte zu akzeptieren. Sie hatte Angst, sich an ihnen zu erfreuen, weil sie nicht wie ihre Mutter und Großmutter enden wollte.

Allein.

Sie wollte, dass er sie ganz annahm. Sie wollte ihm zeigen, dass sie mehr war als nur die Summe ihrer Teile. Sie wollte, dass er ihr in die Augen schaute und wusste, dass sich hinter ihrem törichten Gesicht auch ein wacher Geist verbarg … und Gedanken … und Gefühle.

Sie wollte, dass er ihr zuhörte und ihre Worte respektierte.

Sie wollte … ihn …

Wollte, dass er sie küsste …

Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar. Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. Meghan hielt den Atem an, als er auf sie herabschaute. Seine Augen glitzerten im Widerschein der Kerzenflamme …

Und in ihrem Funkeln lag noch etwas anderes … etwas, das wirklich ein wenig sündig war …

Meghan wandte den Blick ab und schaute zu dem Manuskript auf dem Schreibtisch.

„Seht mich an, Meghan“, forderte er.

Meghan gehorchte, wobei ihr Herz einen Schlag aussetzte. Es war gänzlich unmöglich, ihm in die Augen zu blicken und nicht an all das zu denken, was er getan hatte … das Verlangen, das er nicht im Geringsten versteckte. Ein köstlicher Schauer rann über ihren Rücken.

„Schaut mir in die Augen“, befahl er in kaum mehr als einem heiseren Flüstern, „und sagt mir, Meghan Brodie …“

Der Klang ihres Namens auf seinen Lippen ließ sie erneut erbeben.

„Haltet Ihr mich jetzt für verdorben?“

Meghan blinzelte.

Wie sollte sie antworten? Sie holte tief und zittrig Luft.

Sollte sie ihn für sündig erklären, obwohl sie gleichzeitig tief in ihrem Inneren wusste, dass sie genauso verdorben war wie er?

Oder sollte sie es leugnen und damit riskieren, dass er sie ebenfalls für sündhaft hielt?

Sie fand ihre Stimme nicht. Ihre Lippen öffneten sich, aber es drang kein Ton heraus.

„Sagt es mir, Meghan.“

„Ich – ich glaube nicht … ich weiß es nicht“, flüsterte sie.

„Ich glaube, das wisst Ihr sehr wohl“, murmelte er und beugte sich herab, um mit seinen Lippen leicht über ihre Stirn zu streifen. Sie stöhne leise auf, überwältigt von der Zärtlichkeit dieser Geste, und legte den Kopf zurück. Als er nach unten wanderte und ihren Nasenrücken küsste, schmolz sie unter ihm dahin. Meghan hielt die Luft an und schloss ihre Augen. Er küsste jedes ihrer Lider. Sie hörte ganz auf zu atmen, als die Wärme seines Mundes sich über ihren eigenen niedersenkte.

Doch er küsste sie nicht. Der Geruch von Ale wehte ihr entgegen … Ale und Mann … und noch etwas anderes …

„Ich – ich weiß es nicht“, beteuerte sie und stieß einen atemlosen Seufzer aus.

Und sie wusste es wirklich nicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie denken sollte, was fühlen, was tun … Er spielte mit ihren Sinnen, als wäre er ein meisterlicher Weber und sie der seidene Faden auf seinem goldenen Rahmen.

Ihr war auf einmal so warm … heiß … und sie fühlte sich benommen … schwindelig … Es schien, als hätte sich ein Schleier über den Raum gelegt.

Meghan war sich nicht sicher, aber sie hatte das Gefühl, als wackelte der Stuhl ein wenig …

Und die Kerzenflamme schien vor ihren Augen zu tanzen, ihren Sehsinn neckend.

Der Schmerz in ihrem Arm trat in den Hintergrund, ebenso wie die Klarheit des Raumes. Das Einzige, dessen sie sich intensiv bewusst war … waren seine Hände, die ihr Gesicht so zärtlich umschlossen … die Lippen, die sich von ihr entfernten, ihren Mund sehnsüchtig zurückließen … die Augen, die sie so durchdringend musterten …

Sie blinzelte, versank in seinem Gesicht, berauscht von seiner Gegenwart.

Es war ein Effekt des Trankes. Sie verdrängte das Gefühl, wollte nicht, dass es ihre Sinne trübte.

„Haltet Ihr mich für verdorben?“, fragte er wieder. Meghan konnte in seiner Nähe kaum atmen. Seine blauen Augen schimmerten, als er sie anschaute, und ihre Gedanken verflüchtigten sich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht …“, sie schluckte, „ich kann das nicht beurteilen.“

Seine Augen wurden schmal und bohrten sich in ihre. „Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht, Meghan?“

„Kann nicht“, wisperte sie. „Ich kenne Euch nicht gut genug, Lyon Montgomerie.“

„Da muss ich widersprechen … Ihr kennt mich besser als irgendjemand sonst auf dieser Welt, Meghan Brodie. Ich habe meine ganze Seele in diese Seiten fließen lassen.“

Ihr Gesicht brannte. Sie versuchte, sich abzuwenden. „Ich … ich habe nicht alles gelesen“, log sie, unfähig, ihm in die Augen zu blicken, nachdem sie ihn auf so intime Weise kennengelernt hatte. Ihr Herz schlug heftig und der Klang schien in der Stille des Raums verstärkt zu werden, sodass sie sicher war, er müsste es hören.

Er zwang sie, ihn wieder anzusehen. „Wie viel?“, drängte er. „Wie viel habt Ihr gelesen?“

„Ich … ich erinnere mich nicht.“

Er hob eine Braue. „Ihr erinnert Euch nicht?“

Meghan schüttelte den Kopf.

Plötzlich ließ er sie los, stand auf und schaute auf sie herab. Ihr Herz hämmerte, als er die Kerze auf dem Tisch beiseite rückte. Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und hob sie aus dem Stuhl. Meghan schnappte überrascht nach Luft, als er sie auf seinen Schreibtisch setzte und sich dann vor ihr niederließ.

„Wollen wir versuchen, Euer Gedächtnis aufzufrischen?“, fragte er und legte seine Hand um ihren Fußballen. Das Herz klopfte ihr bei der Intimität dieser Berührung bis zum Hals.

Sie rief sich seine geschriebenen Worte wieder in Erinnerung: Ich labte mich an ihren Füßen. Es ist, als wäre ich ein Sklave meiner Leidenschaft … und dies das vollendete Geschenk, wenn ich in Verehrung zu ihren Füßen niederknie … mich nach dem Geschmack ihres Körpers verzehre wie andere Männer nach starken Getränken … trunken nur von dem Verlangen, sie zu befriedigen …

„W-was wollt Ihr tun?“

„Schhh …“

Sein Blick ließ ihr Gesicht nicht los, während er ihren nackten Fuß massierte, den Ballen streichelte und die Haut sanft liebkoste.

„Erinnert Ihr Euch, was ich darüber geschrieben habe, Meghan?“

Meghan atmete schneller bei der Frage. Sie nickte, als seine Finger weiter ihren Fuß kneteten und zärtlich zwischen ihre Zehen glitten. Dann rutschte er mit dem Stuhl etwas zurück und Meghan glaubte, beinahe ohnmächtig werden zu müssen, als er ihren Fuß an seinen schönen Mund führte. Ohne den Blickkontakt zu brechen, fuhr seine Zungenspitze hervor und leckte an ihrem Zeh.

Wie sündhaft.

Ein Schauer ließ sie erbeben.

Sie wusste, sie sollte protestieren – bei Gott, sie wusste es genau –, aber sie konnte nicht. Sie fand nicht die Worte, um ihn abzuwehren … es sich selbst zu verwehren … obwohl sie wusste, wohin das führen könnte.

Von Unsicherheit gelähmt und schwindelig vor Erwartung beobachtete sie, wie er seine Zunge über die Wölbung ihrer Sohle wandern ließ und ihre Haut kostete, wo seine Finger sie gestreichelt hatten. Als er ihren Zeh sanft saugend in seinen Mund zog, hüpfte ihr das Herz in der Brust. Seine Augen glänzten mit einem Verlangen, dem sie sich nur unterwerfen konnte.

Gänsehaut überzog ihre Glieder, als er ihre Waden massierte und ihr Kleid nach oben schob, um an ihre Oberschenkel zu gelangen, während er weiterhin an ihrem Zeh saugte.

Möge Gott ihrer sündhaften Seele gnädig sein, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, seine Hände aufzuhalten, als sie weiter nach oben kletterten … wie warmer Samt auf dem Fleisch ihrer Schenkel …

Er entließ ihren Zeh aus seinem Mund. „Ich will Euch als mein eigen, Meghan Brodie“, sagte er unumwunden.

„Ihr wollt meinen Körper“, erwiderte sie atemlos – kaum noch in der Lage zu denken, bei dem Gefühl, das seine Hände in ihr verursachten.

Er wollte nicht sie. Das war ein Unterschied. Meghan verstand es und kämpfte darum, sich durch den Nebel ihrer Lust daran zu erinnern.

„Aye“, flüsterte er. Seine Stimme war rau und tief vor Verlangen, das er nicht zu verbergen suchte. „Ich werde es nicht leugnen. Ich will ihn“, gestand er und fiel vor ihr auf die Knie.

„Ich will Euren Körper, Meghan“, flüsterte er. „Ich möchte Euch kennenlernen …“ Er öffnete ihre Beine und ließ sich davor nieder. Meghans Herz donnerte, als er ihren Rock weiter nach oben schob und ihr einen hungrigen Blick zuwarf, bevor er sich vorbeugte, um die Kerze auszupusten.

Unter dem Deckmantel der Finsternis küsste er sie an einer Stelle, die noch nie ein Mann zuvor erblickt hatte.

„Ich möchte Euren Geschmack auf meiner Zunge spüren“, flüsterte er, „auf meinen Lippen …“ Und er stöhnte, als sich die Wärme seines Mundes über ihre intimste Körperstelle legte.

Meghan sog Luft ein und ihr Kopf fiel nach hinten, eingelullt in einer so süßen, schwindelerregenden Wonne, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte. Umschlossen in einem Kokon reinster Empfindung sank sie gegen die Wand und schrie leise auf … nicht aus Protest oder Schmerz, sondern in purer Unterwerfung.

Lyons Herz raste, als er die Augen schloss. Er versuchte, sich nicht auf das Brennen seiner Lenden zu konzentrieren, sondern auf den Geschmack auf seiner Zunge.

Dieses Mal war nicht für ihn, sagte er sich.

So sehr ihr Aroma ihn auch erregte … es gab ihm ebenso viel Befriedigung, sie zu beglücken … dieses eine Mal war es nicht ein Mittel zum Zweck – seinem Zweck –, sondern ein Akt des Schenkens. Er wollte ihr dies von ganzem Herzen schenken.

Er konnte in ihren Augen sehen, dass sie nicht mehr ganz bei Sinnen war, doch er wollte nicht bloß ihre Kapitulation … er wollte ihr Herz und ihren Körper.

Nay, dieses Mal würde es anders sein.

Weil sie anders war.

Tief in seiner Seele spürte er, dass er in ihren Armen all seine Antworten finden würde – all die Erkenntnisse, die er suchte, waren hinter dem Spiegel ihrer Augen verborgen.

Er sehnte sich innbrünstig danach.

Antworten.

Er schloss die Augen, liebte sie mit seinem Mund … seinen Lippen … seiner Zunge … wollte sie befriedigen … musste es. Sie lehnte sich zurück, wimmerte vor Lust und der süße Klang ließ seine Lenden vor Verlangen beben. Sein Körper verhärtete sich, pulsierte mit Begierde, doch er ignorierte ihn. Er nahm ihre unverletzte Hand in seine und legte sie sich um den Nacken. Ein pures und unverfälschtes Hochgefühl ergriff Besitz von ihm, als sie reagierte, indem sie ihre Finger in seine Haare krallte und sich ekstatisch an ihm festklammerte.

Aye, er war sich bewusst, dass sie unter Drogen stand … dass sie ihm andernfalls vielleicht nicht so viel Freiheit erlaubt hätte, aber er hatte sich noch nie zu moralischer Zurückhaltung bekannt. Er hatte weder vorgegeben, Gnade bei seiner Verfolgung zu zeigen, noch fair zu spielen.

Er spielte so, wie er kämpfte und liebte …

Um zu gewinnen.

Nur dieses Mal gehörte ihr der Preis, den es zu gewinnen galt.

Nicht ihm.

Er wollte ihren Schrei der Erlösung hören … wollte spüren, wie sie lieblich an seinen Lippen erzitterte … ihren Honig schmecken … wollte, dass sie seinen Namen rief.

Und wenn sie schließlich schlief …

Wenn sie endlich träumte …

Wenn sie morgens erwachte …

Wollte er, dass sie sich an jeden Moment der Lust erinnerte, das er ihr beschert hatte.

Er wollte, dass sie während jeder wachen Stunde an nichts anderes dachte als an ihn – so wie er es bei ihr tat.

Sie war in seinem Blut.

Er war besessen.

Er wollte in ihr schönes Gesicht blicken und die Röte der Erregung darin sehen. Und er wollte, dass sie ihm in die Augen schaute und um mehr bat.

Lyon arbeitete fieberhaft, verweigerte sich seine eigenen Bedürfnisse, sein Herz pochte und das Blut rauschte durch seine Adern, als er ihren Körper mit jedem Lecken und jedem Saugen verehrte. Sie wickelte in vollkommener Hingabe ihre Schenkel um seinen Hals und ihr Genuss verschaffte ihm selbst eine grimmige Befriedigung.

Als sie endlich aufschrie und seinen Kopf umarmte, als wollte sie sich für immer an ihm festhalten, fühlte er eine Freude, die er in seiner eigenen Vollendung nie erlebt hatte.

Er schloss die Augen und atmete den süßen weiblichen Duft ein. Lyon küsste sie und jeden ihrer Schenkel. Er küsste ihren Bauch und hob seinen Kopf zu ihrer Brust, horchte auf das Donnern ihres Herzens.

Wer hätte gedacht, dass er nach all der Zeit ohne jede verdammte Frau so eine widernatürliche Freude dabei empfinden würde, sich sein eigenes Vergnügen vorzuenthalten. Aber, bei Gott, so war es!

Er hielt sie fest und fand ausgiebige Genugtuung in jedem Pulsieren seines eigenen unerfüllten Verlangens.

Aye, dieses Mal war es anders, versicherte er sich und es scherte ihn keinen Deut, ob sie verrückt war oder nicht. Falls sie das wirklich war, wollte er verflucht noch mal auch verrückt sein – er wollte Meghan Brodie für den Rest seines Lebens.


Kapitel 21




„Gesegnet seist du, Cameron!“, sagte Alison MacLean und bückte sich, um den alten Mann auf die Wange zu küssen. „Ich danke dir, dass du mich geholt hast, als Meghan sich verletzt hat. Und gesegnet sei dein wahrlich schottisches Herz, dass du jetzt auch dies für mich tust!“

Das Gesicht des alten Mannes überzog sich mit roten Flecken. „Das war nichts“, erwiderte er. „Danke mir nicht, Mädchen, schließlich wollte ich den Mistkerl auch nicht auf meinem Geburtsland haben und es geht mir gegen den Strich, wie er sich nimmt, was er will – arroganter Sassenach!“

„Ich weiß“, stimmte Alison zu. „Aber ich könnte das nicht ohne dich tun, Cameron. Deshalb hoffe ich, dass du meinen Dank annimmst.“

Der alte Mann nickte. „Du warst ein tapferes Mädchen“, sagte er, „dich in die Höhle des Löwen zu begeben, um deiner Kameradin zu helfen.“

„Wie hätte ich es nicht tun können!“, rief Alison. „Meghan Brodie ist meine beste Freundin! Sie hätte dasselbe für mich getan.“ Und das hätte Meghan wirklich, das wusste sie. Es hatte Alison das Herz zusammengezogen, ihre Freundin dort mit solchen Schmerzen liegen zu sehen. Wenn sie sie hätte hochheben und von diesem verfluchten Ort wegtragen können, hätte sie es getan! Doch leider hatte sie sich zwar um Meghan kümmern können, aber dann forteilen müssen, um nicht von ihm erkannt zu werden.

Cameron nickte wieder zustimmend und Alison fuhr fort: „Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Ich musste mit meinen eigenen Augen sehen, dass es ihr gutging.“ Tatsächlich hatte sie sich ihren Plan nicht überlegt gehabt, bis König David Zweifel bezüglich Meghans Zurechnungsfähigkeit geäußert hatte. Es hatte sie verwirrt, weil Meghan Brodie die liebste, schlauste Person war, die Alison kannte! Aber Alison hatte Davids Unsicherheit zu ihrem Vorteil genutzt und einen hastigen Plan ausgeheckt. Sie hatte nicht gewusst, wie gut er funktionieren würde, aber es war einen Versuch wert gewesen. „Jedenfalls hat Montgomerie mich nicht erkannt, also ist alles gut. Aber ich kann mich nicht zu schnell wieder dorthin wagen, wenn ich später zurückgehen und Meghans Platz einnehmen soll. Deshalb stell bitte sicher, dass sie dies bekommt“, wies sie ihn an und drückte einen kleinen Beutel in die Hände des alten Mannes. „Das ist sehr wichtig! Und erzähl ihr alles, was ich dir gesagt habe, in Ordnung?“

„Aye, Mädchen, ich habe mir alles gemerkt.“

„Sehr gut. Und das ist für dich.“ Sie hielt ihm ein paar Goldmünzen hin.

„Für mich?“ Er blickte überrascht zu ihr auf.

„Aye.“ Alison lächelte strahlend. „Für dich. Und ich danke dir erneut, Cameron MacLean, aber geh jetzt. Ich werde dich bald genug wieder brauchen, wenn mein Plan aufgeht. Lauf nun zu Meghan und instruiere sie, meinen Anweisungen genau zu folgen.“

Der alte Man lächelte, als er die Münzen nahm. „Aye, Mädchen. Ich gebe ihr den Beutel, sobald sie allein ist. Das verspreche ich.“

„Ich danke dir“, sagte Alison gerührt und warf ihm die Arme um den Hals. „Du bist ein guter alter Mann“, bemerkte sie und zog sich zurück. „Geh nun schnell“, drängte sie ihn.

„Ich bin schon unterwegs“, versprach er und drehte sich auf dem Absatz um.

Alison beobachtete, wie er sich durch den Wald schlängelte, bis er aus ihrer Sicht verschwunden war. Dann wandte sie sich um und eilte nach Hause. Es gab viel zu tun vor ihrem letzten Auftritt.

Sie hatte ihr Gesicht mit einer dünnen Lage Schlamm bedeckt – nicht genug, um sie schmuddelig erscheinen zu lassen, aber ausreichend, um ihre Haut auszutrocknen und den Anschein von Falten zu erwecken. Sie war dankbar für das Dämmerlicht seines Zimmers gewesen, durch das er ihre Augen nicht hatte erkennen können. Denn obgleich sie ihn nur einmal getroffen hatte, wusste sie, dass ihr Schielen ein leichtes Erkennungsmerkmal war.

Sie machte sich keine Sorgen, dass er sie später verdächtigen würde. Wenn Cameron sie später hineinschmuggelte, damit sie Meghans Platz einnahm, würde Lyon bereit sein, alles zu glauben. Ihre Haar- und Augenfarbe waren Meghans ähnlich genug, sodass sie ausreichend Zeit haben würden, um Meghan nach draußen zu schaffen, wenn sie ihr Gesicht verborgen hielt. Danach würde Alison ihren Schleier und die Bemalung entfernen und sich selbst davonschleichen, ohne dass jemand etwas bemerken würde. Meghan würde gerade rechtzeitig zu Hause sein, um zu sehen, wie sie Leith heiratete.

Sie lächelte und war sicher, dass Meghan von der Entwicklung der Ereignisse überrascht sein würde. Alison konnte es selbst kaum glauben, aber Leith Mac Brodie war so freundlich zu ihr gewesen. Und hatte sie anfangs noch gedacht, er hätte aus Mitleid um ihre Hand angehalten, so glaubte sie dies nicht länger. Er schickte ihr Geschenke, eines jeden Tag, und Alison begann sich zu fragen, was sie je in Colin Mac Brodie gesehen hatte. Ein schönes Gesicht allein war längst nicht alles, das eine Person ausmachte, und Colin Mac Brodie hatte sie nie freundlich behandelt. Wie hatte sie Leith gegenüber so blind sein können? Wie hatte sie ihm antun können, was Colin ihr zugefügt hatte? Sie hatte Leith missachtet, ihn nie eines zweiten Blicks gewürdigt, weil sein Gesicht nicht so wohlgestaltet war wie Colins.

„Du solltest dich schämen, Alison!“, schalt sie sich selbst. Und das tat sie tatsächlich.

Aber das brachte sie auf einen ganz anderen Gedanken …

Konnte es sein, dass sie Piers Montgomerie auch falsch eingeschätzt hatte? Sie wusste, was sie in seinen Augen gesehen hatte – wie er Meghan voll ehrlicher Besorgnis angeschaut hatte, als sie so still auf seinem Bett lag. Vielleicht geschah ihm das recht, da es schließlich seine Schuld war, dass Meghan sich überhaupt verletzt hatte.

Und doch … Alison hätte schwören können, dass noch etwas anderes in seinen Augen war.

Er hatte den Trank zu einem maßlos übertriebenen Preis gekauft – einen, den sie sich nur ausgedacht hatte, damit er sie als gierig erachtete. Soweit es Alison betraf, hatte Meghan das Recht, ihren eigenen Mann zu erwählen. Wenn Lyon Montgomerie sie zu umwerben wünschte, sobald sie zu Hause war, dann war das etwas ganz anderes. Er sollte ihr den Hof machen wie jeder andere anständige Mann auch.

Als sie das beschlossen hatte, raffte sie ihre Röcke und eilte den Rest des Wegs nach Hause. Sie wollte von niemandem entdeckt werden, nicht einmal von ihrem Vater, damit er ihr nicht verbieten konnte, was sie tun musste. Zum ersten Mal in ihrem Leben tat sie etwas von Bedeutung und ihr war egal, was für Risiken dies barg.

Meghan brauchte sie.

Die Tatsache, dass sie einen Unterschied machen konnte, beschwingte sie so sehr, dass sie am liebsten nach Hause gerannt wäre und alles mit ihrem Vater geteilt hätte. Sie wollte Leith erzählen, was sie getan hatte und was sie noch plante. Aber sie traute sich nicht – aus Furcht, dass die beiden mit ihrem dummen männlichen Stolz ihr verbaten, zu helfen. Nay, sie würde es ihnen nicht verraten! Männlicher Stolz hatte überhaupt erst zu der aktuellen Situation geführt, und es war an der Zeit, dass sie ihren Verstand und nicht ihre Stärke gebrauchten!

Törichte Männer!
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Mit der Morgensonne im Gesicht lag Meghan im Bett und hatte Angst, ihre Augen zu öffnen.

Allein der Gedanke daran, was sie getan hatte … was sie erlaubt hatte … erhitzte ihre Wangen. Und, süßer Jesus, auch ihren Körper.

Letzte Nacht hatte sie nicht schlafen können, obwohl sie befriedigt und sediert gewesen war. Und selbst jetzt, an diesem Morgen, erzeugte die Erinnerung an ihre sündige Umarmung ein Verlangen in ihr, das sie kaum verleugnen konnte.

Aber sie konnte schwerlich für immer schlafen, wenngleich die Medizin sie ausreichend ermattet hatte, um dies zu tun.

Vorsichtig öffnete sie ihre Augen dem hellen Morgenlicht.

Lyon Montgomeries Gesicht war das Erste, was sie erblickte.

Er kniete an ihrem Bett und beobachtete sie. Meghan starrte ihn an, blinzelte überrascht.

„Ich plane, Euer Herz zu stehlen, Meghan Brodie“, sagte er und Meghans Herz setzte einen Schlag aus.

Sie fürchtete, dass er das schon getan hatte.

Ihr stockte der Atem. „H-habt Ihr den ganzen Morgen über mich gewacht?“, fragte sie zögerlich und fühlte sich zugleich geschmeichelt und verstört.

Sie hatte von ihm geträumt, von seinen Lippen auf ihrer Haut, seiner Hand auf ihrer Brust. Und in ihrem Traum … war sie erwacht und hatte seinen Kopf zwischen ihre Beine gebettet gefunden … wie am vergangenen Abend. In ihrem Traum hatte er zu ihr hochgeschaut und frevelhaft gegrinst, während seine Augen mit einem unmissverständlichen Glanz funkelten, als er mit seiner Hand über ihren Bauch zu ihrer nackten Brust fuhr und flüsterte: „Ich bin es nur.“

Meghan zitterte bei der Erinnerung.

„Zeit, aufzustehen!“, sagte er und wich damit ihrer Frage aus. „Ich muss Euch etwas zeigen.“

Meghan warf ihm einen gereizten Blick zu. „Ihr seid ein despotischer Mann“, erwiderte sie und suchte Zuflucht in ihrem Groll. „Werdet Ihr es nie müde, Menschen herumzukommandieren?“

„Niemals.“ Er grinste sie schelmisch an und sein Blick war allzu jungenhaft, um etwas anderes als einnehmend zu sein. Es vertrieb ihre schlechte Laune.

Meghan zog eine Grimasse, als sie aufzustehen versuchte. Er näherte sich, um ihr zu helfen.

„Ich kann das alleine!“, rief sie aus. „Hört auf, so verdammt freundlich zu sein. Ich möchte Euch nicht mögen“, sagte sie. „Versteht Ihr das nicht?“

Er grinste sie an. „Und doch tut Ihr es?“

Meghan warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das habe ich nie gesagt!“

„Aber Ihr denkt es?“

„Ach, Ihr seid einfach zu arrogant.“

Lyon zuckte lediglich mit den Schultern.

„Dann werde ich mich bemühen, mein Verhalten zu ändern“, versprach er und atmete bei ihrem Anblick tief ein.

Er konnte sich kaum davon abhalten, sie anzustarren.

Verdammt, er schien einfach nicht genug von ihr zu bekommen.

Er war eingeschlafen mit einem Körper hart wie Stein und trotzdem mit einem Lächeln auf den Lippen. Und heute Morgen hatte er sich kaum fähig gefühlt, sie zu verlassen, obwohl er einiges zu erledigen hatte. Er war gerade lange genug fort gewesen, um sich ausreichend um alles zu kümmern, und war dann wieder an ihre Seite geeilt.

Was zum Teufel war mit ihm los?

Er fühlte sich so draufgängerisch wie der Junge, der er einst gewesen war: hinter jedem Rock herjagend, hungernd nach dem Anblick von cremig-weißer Haut und gierig nach dem weiblichen Duft.

Aber er wollte alle anderen nicht mehr.

Er wollte nur diese eine.

Lyon konnte nicht aufhören zu grinsen.

„Ich habe Euch doch gesagt, Lyon Montgomerie, ich möchte nicht, dass Ihr so entgegenkommend zu mir seid! Geht mir aus dem Weg“, verlangte sie, riss dann die zerstörten Laken herunter und glitt mit ihren Beinen über die Bettkante.

Lyon sog tief Luft ein, als ihre Bewegung ihn einmal mehr vor ihr knien ließ.

Sie schien dies zu spät zu bemerken und hob überrascht ihre Augenbrauen. Ihr Blick begegnete dem seinen und ihre Wangen röteten sich.

Er lächelte sie nur an, zufrieden mit ihrer Reaktion. Lyon wollte, dass sie sich erinnerte, er wollte, dass sie es niemals vergaß. Er wollte, dass sie sein war, mit Körper und Seele; er vertraute darauf, dass ihr Herz folgen würde, sobald er ihren Körper gemeistert hatte. Lyon verstand Frauen nur zu gut und wusste sie zufriedenzustellen. Verdammt noch mal, er würde sein Gott gegebenes Talent nicht verkommen lassen, wenn er dies mehr wollte als zu atmen.

Er hob eine Braue. „Bittet Ihr mich um mehr?“

„Ach!“ Sie schnappte zornig nach Luft. „Ihr seid doch ein verruchter, verdammter Schurke! Ich habe meine Meinung geändert. Ich kenne Euch gut genug, um eine solche Entscheidung zu treffen. Ihr seid sündhaft!“

„Aye“, murmelte er und bückte sich, um einen schnellen, aber keuschen Kuss auf ihrem Nasenrücken zu platzieren.

Erneut flog ihre Hand an ihr Gesicht, ihre Finger berührten ihre Nase, wo er sie geküsst hatte. „Wieso habt Ihr das getan?“, fragte sie und schien verwirrt angesichts der Unschuld seiner Geste.

„Weil Ihr liebenswert seid“, antwortete er lediglich. „Kommt, lasst uns gehen.“ Er erhob sich und zog sie an ihrem guten Arm mit sich hoch, ganz vorsichtig, damit er ihr nicht wehtat. „Es gibt etwas, das ich Euch heute Morgen zeigen möchte, und ich hoffe, es gefällt Euch.“

Er bestand darauf, dass sie ihre Augen schloss, während er sie hinter sich herführte und an einen unbekannten Ort brachte.

Meghan hatte keine Wahl, als ihm zu folgen, da ihre Neugier zu groß war, um sie zu ignorieren.

Als er sie endlich aufforderte, ihre Augen zu öffnen, fand sie sich allein mit ihm auf der Wiese wieder. Das helle Sonnenlicht ließ sie blinzeln, nachdem sie so lange in seinem Zimmer abgeschottet gewesen war. Es fiel ihr schwer, ihren Blick zu fokussieren, um überhaupt etwas auszumachen – und dann sah sie nur Lyon, der vor ihr stand, sie gespannt anschaute, als warte er auf ihre Antwort.

Sie runzelte ihre Stirn. „Ich dachte, Ihr wolltet mir etwas zeigen. Ich sehe nichts.“

Er grinste sie an.

Sie warf ihm einen Blick zu. „Wieso schaut Ihr mich so an?“

Er hob seine Brauen und seine Augen funkelten mit einem jungenhaften Glanz, der sich in ihr Herz stahl. „Weil“, sagte er schalkhaft, „es nicht oft vorkommt, dass jemand Mond und Sonne in sich vereint, Meghan Brodie!“

Meghan versuchte, angesichts seines übertriebenen Lobes nicht mit den Augen zu rollen. Doch sie war dankbar für seine schamlose Schmeichelei, weil sie ihr half, ihn sich vom Leib zu halten. Da sie die leeren Schöntuereien von Männern gewöhnt war, brachte es ihr Herz nicht länger in Aufruhr, so etwas zu hören.

Außer, so schien es, wenn Lyon Montgomerie es sagte.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

„Ihr besitzt sowohl das feurige Leuchten des Sonnenlichts, Meghan, als auch die bezaubernde Gelassenheit von Mondschein!“ Sein begeisterter Ton schaffte es, durch die Risse in der Mauer zu schlüpfen, die ihr Herz umgab – obwohl Meghan dahinter saß und jeden Bruch mit Mörtel stopfte.

„Und Ihr habt, so fürchte ich, Eure Berufung verfehlt, Lyon Montgomerie. Ihr hättet ein Troubadour werden sollen, der an jeder Burg um Einlass bettelt.“ Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Ihr seid ein schamloser Schmeichler! Ich habe Euch gesagt, dass ich mich von schönen Worten nicht bewegen lasse, und doch versucht Ihr es – wieso?“, verlangte sie zu wissen.

Er stand da und sah für Meghans Seelenfrieden eindeutig zu schön aus – sein Lächeln zu strahlend und seine Worte viel zu heiter – und sie wollte ihn dafür hassen, dass er in ihr das Verlangen nach mehr weckte.

„Weil Ihr mich in einen liebestrunkenen Jüngling verwandelt habt“, antwortete er unnachgiebig, „der alles dafür tun würde, nur um ein Lächeln von seinem Schatz zu erlangen.“

Meghan runzelte die Stirn. „Ich bin nicht Euer Schatz, vergesst das nicht!“

Sie begutachtete ihn vorsichtig. Er trug einen tiefblauen Rock, der die lebhafte Farbe seiner Augen unterstrich, mit einem Streifen von grünem und blauem Stoff um seine Taille sowie schwarzen Kniehosen, die seine langen, schlanken Beine liebkosten. Lyon stand aufrecht vor ihr, sein langes Haar wehte wie Seide in der Brise und schimmerte wie gesponnenes Gold in der späten Vormittagssonne.

Sie konnte schwerlich vergessen, wie es sich zwischen ihren zitternden Fingern angefühlt hatte, wie es vergangenen Abend im Kerzenschein geglänzt hatte, als er so meisterlich mit ihrem Körper gespielt hatte.

Ach, wenn je ein Mann schön genannt werden konnte, dann galt dies eindeutig für Lyon Montgomerie!

Und doch gab es nichts an ihm, das seine Männlichkeit in Zweifel zog. Er war so hart und schön wie die Hügel, die sie umgaben.

Und es half keineswegs, dass er sich hier in dem Land, das sie so leidenschaftlich liebte, wohlzufühlen schien. Es war, als wäre er aus dem gleichen Material gehauen wie diese alten Steinhaufen, die die Erde ihrer Geburtsstätte bedeckten.

Obwohl sie das Gegenteil behauptete, stahl er ihr das Herz – verflucht sei seine verruchte Seele!

Seine schönen Worte verwirrten sie – ließen sie nach mehr verlangen.

Aber wieso?

Dabei wusste sie es doch besser.

War sie so schwach, dass sie ihre Überzeugung so einfach aufgeben würde?

Waren all ihre Prinzipien nicht mehr als Geschwätz?

War ihre Verachtung all derer, die nach nichts weiter als einem Gesicht suchten, reine Heuchelei?

Meghan wusste nur, dass seine Lobhudeleien ihr Herz schneller schlagen und ihre Knie weich wie Wachs unter einer Flamme werden ließen.

Und ach! Sie war ebenso so schuldig wie jeder Mann mit begehrlichen Augen, da allein sein Anblick sie vollkommen in Trance versetzte. Wenn sie in seine leuchtend saphirblauen Augen schaute, stockte ihr Atem angesichts dessen, was sie in deren schönen Tiefen sah. Und als sie ihren Blick zu seinem Mund senkte, der sie voll sinnlicher Versprechen anlächelte, wollte sie ihre Arme ausbreiten und ihn bitten, einmal mehr zu ihr zu kommen.

Wie er es letzte Nacht getan hatte.

Scheinbar war sie nichts weiter als eine verdammte Betrügerin und sie kannte sich selbst nicht mehr!

Ihre Wangen erhitzten sich angesichts ihrer Gedankengänge und sie wandte den Blick ab.

Er streckte plötzlich seinen Arm aus und hob ihr Kinn mit einem seiner Finger an. „Meghan, Mädchen“, wisperte er nun ernsthafter, „wieso stört es Euch so sehr, dass ich Euch schön finde?“

Über sich selbst beschämt entzog Meghan ihr Gesicht seiner Berührung.

Er stand vor ihr, schaute sie an und sie fühlte sich seinem prüfenden Blick vollends ausgeliefert.

„Kann es sein, dass Ihr nicht seht, was ich sehe?“, fragte er sanft.

Sie hob ihren Blick zu seinem. „Ich weiß, was Ihr seht!“, versicherte sie ihm. „Und ich kann nicht – ich bin nicht –“ Sie konnte nicht die Worte finden, die ihn verstehen lassen würden.

„Eures ist das schönste Gesicht, das ich je erblickt habe!“

Er verstand es einfach nicht!

Er konnte es wahrscheinlich nicht.

Sie wollte mehr sein als ein Gesicht und ein Körper, sah er das nicht? Sie wollte ein Herz und eine Seele sein, und auch ein Verstand!

Leith hatte ihren Verstand immer geachtet, ihren Rat respektiert und gebraucht, aber er hatte dafür gesorgt – vielleicht aus Angst, dass sie ihn verlassen würde –, dass sie sich für das Gesicht schämte, das sie im Spiegel sah. Um ihm zu gefallen, hatte sie als kleines Mädchen immer Lumpen getragen und nie ein Band in ihrem Haar. Ihr Bruder Colin hatte immer ihre Schönheit gerühmt, aber sich nie für ihre tieferen Gedanken interessiert. Und obwohl sie ihm am nächsten stand, konnte sie sich an kein bedeutungsvolles Gespräch mit ihm über Leben und Tod und Gott erinnern. Es war erbärmlich, wenn sie das so sagen konnte! Und obgleich Gavin sich für ihr spirituelles Streben interessierte, so lehnte er ihre Philosophie vollends ab und Meghan war sich allzu bewusst, wie er über Frauen dachte, die ihrer Eitelkeit erlagen.

Meghan hatte sich nach jemandem gesehnt, der sie annahm, wie sie war – alles von ihr, nicht nur einzelne Teile!

Sie hatte Angst, dass sich hinter der Hülle ihres Gesichts und ihres Körpers eine Frau verbarg, die einfach nicht sein konnte, was alle von ihr erwarteten. Sie schauten auf ihr Gesicht und fertigten ein Götzenbild von ihr, sangen Balladen über ihre Schönheit und warfen Blüten vor ihre Füße … als wäre sie eine heidnische Jungfrau, die zum Opferaltar geführt wurde! Sie stellten sie auf ein heiliges Podest und weigerten sich, sie heruntersteigen zu lassen, selbst wenn sie schrie und flehte und rief.

„Meghan“, flüsterte er und hob ihr Gesicht erneut. „Schaut mich an.“

Meghan schluckte angesichts der Innigkeit, mit der er sie anblickte.

„Es stört mich nicht, dass ich mich wie ein Tölpel fühle, wenn ich mein Herz offenbare“, sagte er.

Herz?, dachte Meghan. Ha! Wie jeder andere Mann sprach er allein mit dem launischen Feuer seiner Lenden. Herz, wahrlich!

„Ich habe nie“, schwor er, „etwas mehr gewollt als Euch.“

„Mich?“, fragte sie und neigte herausfordernd ihren Kopf. „Oder ist es mein Körper, nach dem Ihr Euch verzehrt, Lyon Montgomerie?“

Er hob eine Braue. „Ich werde Euch nicht anlügen“, antwortete er und fuhr mit seiner Hand an ihrer Wange entlang, umschloss sie vorsichtig.

Meghan erschauerte. Und wie eine Dirne reagierte sie, indem sie sich seiner Liebkosung entgegen neigte. Ach, sie konnte einfach nicht anders! Er fuhr mit seinen Händen unter ihre Haare, dann zu ihrem Nacken und spielte mit seinen Fingern an ihrem Hals.

Einen Augenblick lang standen sie einfach da und schauten einander an, während ihr Herz warnend in ihren Ohren pochte.

Verweigere dich ihm jetzt, in diesem Moment!, sagte sie zu sich selbst, bevor du es nicht mehr kannst. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er sie nicht zwingen würde. Letzte Nacht war Beweis genug, falls sie ihrem Instinkt misstraute. Er hatte sie befriedigt, sie dann auf seine Armen gehoben und mit ihr in seinem Bett gelegen, ohne seinem eigenen Körper Linderung zu verschaffen.

Entferne dich, Meghan Brodie.

Entferne dich jetzt!

„Ich möchte … mehr als alles andere … bei Euch liegen, Meghan Brodie“, flüsterte er – und in diesem Augenblick war Meghan verloren. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er sie näher zog. Sie zögerte, aber dann ließ sie es geschehen, und er schlang sanft seine Arme um sie, um ihrem Arm nicht wehzutun, und Meghan lag wehrlos in seiner Umarmung.

Seine Arme waren zu warm … seine Hände zu beruhigend … sein Herzschlag viel zu nah …

Seine Hand wanderte sanft an ihrem Rücken hinauf, sie konnte das Verlangen in dem Zittern seiner Finger fühlen, als er sie in ihrem Nacken verschränkte. Und dann umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und senkte seines zu ihrem.

Ihr Atem stockte. Ihr Herz machte einen Satz. In dem Moment, bevor seine Lippen ihren Mund berührten, fiel ihr auf, dass er sie am vergangenen Abend gar nicht geküsst hatte.

Nicht auf ihre Lippen.

Nay, aber sein Mund hatte viel intimere Orte zum Liebkosen gefunden.

Allein der Gedanken … die Erinnerung daran, wo seine Lippen und seine Zunge gewesen waren, ließ ihre Knie unter ihr nachgeben. Er fing sie auf und sie schrie leise, nicht wegen des Schmerzes in ihrem Arm, der sich nun zwischen ihnen befand, sondern weil in diesem Augenblick … seine Lippen die ihren trafen und dies die süßeste, sündhafteste Erfahrung war, die sie je gekannt hatte.

Meghan stöhnte leise. So warm … und weich … seine Lippen glitten über ihren Mund, verbanden sich mit ihren wie warme, feuchte Seide – fest, aber auch sanft. Meghan dachte, sie würde vor Aufregung sterben. Seine Lippen waren benetzt und süß, aber beharrlich, und seine Zunge umfuhr den Rand ihres Mundes und sandte Schauer über herrlichen Schauer ihren Rücken hinunter.

Meghan schlang ihren Arm um seinen Hals, wusste jedoch nicht, ob sie sich damit stützen oder an ihn klammern wollte, damit er sich nicht von ihr entfernte. Sie öffnete ihre Lippen, wie er von ihr forderte, und stöhnte wieder, als seine Zunge in ihren Mund glitt und ihren Willen trank – als sei sie ein Kelch, den er an seine Lippen gesetzt hatte.

Sie schloss ihre Augen, genoss den Moment … wollte, dass er nie endete.

„Ich will Euch“, murmelte er. „Ich brauche Euch, Meghan.“

Meghan seufzte zur Antwort leise.

„Ich möchte in Euch sein“, sagte er fieberhaft. „Versteht Ihr das?“ Ein Schauer überlief sie bei seinen Worten.

Durch ihr eigenes Verlangen ermutigt glitt Meghan aus seiner Umarmung in das taufeuchte Gras und zog ihn an der Hand mit sich hinunter. Er folgte ihr, sein Blick sowohl hungrig als auch grimmig, und wie eine Dirne legte sie sich in unverhohlener Einladung rücklings auf das Gras. Es kümmerte sie nicht, ob sie unverfroren war … sie wollte mehr von dem, was er ihr letzte Nacht gegeben hatte.

Aye, sie wollte mehr.

Er schob sich über sie, bedeckte sie sanft und passte dabei auf ihren Arm auf. Und dann küsste er sie erneut, langsam und sanft öffneten seine Lippen die ihren. Und wieder glitt seine Zunge in sie hinein, kostete die Tiefen ihres Mundes aus.

Süße Maria … nie hatte sie sich vorgestellt …

Meghan konnte nicht länger denken.

Er beendete den Kuss plötzlich, überraschte sie mit der abrupten Trennung und erhob sich, um auf ihr Gesicht herabzublicken. Sie schaute zu ihm auf durch einen Schleier verträumter, verwirrter Lust.

„Ich möchte Euch sehen“, flüsterte er. „Alles von Euch, Meghan.“

In diesem Moment vergaß sie zu atmen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und sie schluckte krampfhaft. Kein Mann hatte sie je unbekleidet gesehen. Nicht einmal letzte Nacht hatte er sie ganz erblickt, da er das Licht vorher gelöscht hatte. Meghan war plötzlich sowohl verängstigt als auch beschwingt bei dem Gedanken, sich seiner Prüfung preiszugeben … und das unter freiem Himmel.

Wenn sie ihm erlaubte, sie zu entkleiden … dann gäbe es kein Zurück mehr.

Wenn sie ihm erlaubte, sie anzuschauen … und dann in seine Augen blickte … und dieselbe Verehrung dort sah … dann konnte sie ihn nicht mehr abweisen …

Er hatte nicht geplant, es so bald zu tun.

Er hatte nicht fragen wollen.

Und dann, bevor er es verhindern konnte, waren die Worte aus seinem Mund gewesen. Gott helfe ihm, er war kein Heiliger, der die Worte zurücknehmen konnte, wenn sie ihn so eifrig in ihre Arme zog.

Und doch … plötzlich musste er wissen, dass sie es genauso sehr wollte wie er.

„Meghan?“, wisperte er und betrachtete ihr Gesicht aufmerksam.

Ihre schönen grünen Augen waren glasig vor Leidenschaft, aber er wollte es von ihren Lippen hören, dass er sie sein eigen machen sollte.

Noch nie in seinem Leben war dieser einfache Akt, bei dem zwei Körper sich vereinten, eine solch bedeutsame Entscheidung gewesen.

Er strich mit seinen Knöcheln über ihren Kiefer und sein Herz machte einen Satz, als sie sich erneut so unschuldig in seine Berührung lehnte und die Augen schloss.

„Sag mir, was du möchtest“, verlangte er leise. „Sag mir, was du von mir möchtet.“

„Mehr“, flüsterte sie und das war alles, was Lyon hören musste. Er erschauerte vor Lust angesichts dieses einen Wortes und beugte sich herab, um ihren Mund zu küssen, bevor er zu ihrem Bauch wanderte. Und dann noch tiefer … mehr als alles andere wollte er sie wieder schmecken.

Aber alles der Reihe nach …

Für den Moment ließ er den Schatz, der ihn erwartete, ruhen und entfernte ihre Schuhe, die er beiseite stellte. Und dann schob er langsam ihre Röcke hoch und küsste erst einen Schenkel, dann den anderen. Er wollte in dieser Sekunde allen Stoff von ihrem Körper entfernen – und wäre sie nicht verletzt gewesen, so hätte er ihr die Kleider wahrscheinlich vom Leib gerissen; so verzweifelt sehnte er sich danach, sie ganz zu sehen.

Er zog das Kleid hoch und hob ihren Po an, um es über ihre Hüfte zu schieben. Das Gefühl ihrer weichen Haut an seinen Handflächen schickte Feuer in seine Lenden. Er zog sie an ihrem guten Arm hoch, hob Kleid und Unterkleid zusammen an, löste dann ihren Ärmel von ihrem verletzten Arm, bevor er alles nach oben und über ihren Kopf zog. Er warf das Kleid beiseite und sein Herz hämmerte in seiner Brust.

Dann endlich war sie ihm vollends enthüllt und er fühlte sich taub vor Ehrfurcht. Er schnappte nach Luft, weil sie noch hübscher war, als er es sich je hatte vorstellen können.

Für einen langen Augenblick konnte Lyon die cremefarbene Haut, die er offengelegt hatte, nur anstarren. Ihre Beine waren lang und schlank, wie er es sich gedacht hatte. Eine Vision kam ihm, wie sie mit dem Lämmchen durch den Wald ging, ihr üppiges Haar wild und frei … ihre Kleider, die sich an ihre langen Gliedmaßen schmiegten … Dann blinzelte er überwältigt.

Und ihre Brüste … Christus … er sehnte sich nach dem Gefühl ihrer erhärteten Brustwarzen an seiner Zunge … ihr weiches, dralles Fleisch unter seinen Händen … herrlich.

„Meghan“, wisperte er, „Du kannst nicht wirklich sein!“

Meghans Herzschlag beschleunigte sich bei seinen Worten.

Sie lag vor ihm, seinen Augen vollends preisgegeben, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wärmte sie mehr, als es die Sonne gekonnt hätte.

Jesus, ihr gefiel, wie er sie anschaute.

Der Hunger, der so offensichtlich in seinen leuchtend blauen Augen stand, erregte sie.

Und es war ihr egal, was das über sie offenbarte; sie wollte nur, dass er ihren Körper liebkoste, wie er es vergangene Nacht getan hatte.

Sie wollte seine Lippen auf den ihren … seine Hände auf ihr, sie streichelnd …

Er senkte seinen Kopf wieder und beobachtete sie dabei mit leidenschaftlichen, fiebrig glitzernden Augen und Meghan lag in stiller Erwartung.

Was für einen sündigen Ort würde sein Mund nun erkunden?

Was für unaussprechliche Dinge, würde er mit ihr machen?

Und dann wusste sie es …

Seine Lippen strichen sanft über ihre Brüste – zärtlich und fast andächtig – und sie schnappte nach Luft bei dem Gefühl, das die Berührung seiner Zunge dort hervorrief. Sie wimmerte, schloss ihre Augen, wölbte sich ihm entgegen und er belohnte sie damit, dass er sie ganz in seinen Mund nahm, wie ein Baby, das an der Brust seiner Mutter saugte. Die Empfindung ließ sie vor Wonne zittern und sie entdeckte eine bislang unbekannte Verbindung zwischen dieser Stelle … und dieser anderen … ein süßer Faden der Lust, der sich zu entrollen schien, während er saugte … bis der Faden ein straffer Schmerz in ihrem Bauch war … und ihr Verlangen unleugbar.

Sie wollte ihm gehören … wollte, dass er sie nahm … wollte, dass er alles mit ihr machte … alles … wollte auch ihm Befriedigung verschaffen …

„Lyon“, wimmerte sie und streckte sich, griff mit ihren Fingern in seine Haare.

Guter Gott, sie konnte nicht sprechen … konnte nicht einmal denken bei dem, was sein Mund mit ihr machte … er wanderte zu ihrem Bauch, küsste sie währenddessen … und Meghan wollte sagen, dass es nicht genug war. Irgendwo in ihrem Inneren gab es einen anderen Schmerz, den sein Mund nicht lindern konnte … den seine Lippen und seine Zunge nur verstärkten. Sie wollte es ihm mitteilen, aber sie wusste nicht wie. Sie wusste nicht, was sie wollte … was sie brauchte.

„Sag es mir“, flüsterte er. „Sag mir, was du willst, Meghan.“

Er hielt lang genug inne, damit Meghan wieder zu Sinnen kommen konnte. Sie blickte zu ihm auf und keuchte leise.

„Ich möchte dich beglücken“, sagte er.

„I-ich möchte dich auch sehen“, beichtete sie, begierig auf seinen Anblick. „Zeig dich mir“, forderte sie.

Seine blauen Augen funkelten voll grimmiger Zufriedenheit und ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen. Meghan hielt ihren Atem an, als er begann, den Stoff an seiner Taille zu lösen – das Plaid, das er trug, weil er offensichtlich einer von ihnen sein wollte. Er streifte es ab und warf es beiseite. Und dann, während sie atemlos vor Erwartung zuschaute, zog er auch seinen Rock aus und ließ ihn ebenfalls fallen. Er stand auf, entfernte seine Schuhe und begann, seine Kniehosen zu öffnen. Wenngleich sie sich aus Anstand wegdrehen müsste, sah Meghan hin. Sie beobachtete ihn, die Augen weit aufgerissen in Erwartung dessen, was er ihr enthüllen würde. Als sie ihren Blick hob und den Genuss in seinen Augen erblickte, erbebte ihr Körper.

Er wollte, dass sie ihn anschaute.

Verruchter Mann.

So verrucht wie sie.

Er stand einen Moment lang da; ihre Blicke trafen sich, ineinander verschlungen wie Liebende, und Meghan schnappte nach Luft, als er die Kniehosen schließlich herunterzog und abstreifte. Er warf sie ebenfalls beiseite.

Jesus, er war schön.

Er stand schamlos vor ihr, in all seiner Pracht.

Und dann fiel er auf die Knie. Meghan vergaß, zu atmen, als er ihre Beine in seine Hände nahm, sie so positionierte, dass er sich erneut zwischen ihren Schenkel befand.

„Im Osten“, sprach er mit rauer, leiser Stimme, „wird die Entjungferung einer jungen Frau in der Gegenwart beider Mütter des Ehepaars vorgenommen, mit liebevoller Fürsorge und einem sanften Finger. Bist du Jungfrau, Meghan?“

Meghan sog angesichts seiner kühnen Frage Luft ein. Er hatte recht mit seiner Vermutung, aber wieso kränkte seine Erkundigung sie nicht? Der Blick seiner Augen enthielt keine Verachtung, keine Erwartung, aber sie hatte plötzlich Angst, zu antworten. Er musste bei viele Frauen gelegen haben – machte sie etwas falsch?

„Es ist nicht schlimm“, beteuerte er, als läse er ihre Gedanken. „Ich möchte nur, dass es angenehm für dich ist. Ich möchte dir keine Schmerzen verursachen, Meghan, und es gibt eine Möglichkeit, sie zu mildern.“

Sie nickte fast unmerklich.

„Eine Jungfrau?“, fragte er erneut.

Wieder nickte Meghan. Die Stimme versagte ihr und ihr Hals war zu eng, um Klang durchzulassen.

Ihre Enthüllung schien ihm zu gefallen. Er lächelte auf sie herab. „Vertraust du mir?“, fragte er und Meghan nickte wieder.

Sein Lächeln vertiefte sich.

„Schließ die Augen“, befahl er, „und fühle, Meghan. Nur fühlen. Kannst du das für mich tun?“

„Aye“, antwortete Meghan und tat, wie ihr geheißen. Sie schloss ihre Augen und fühlte, wie er ihre Knie anhob und ihre Beine für seinen prüfenden Blick teilte. Ihr Körper zitterte, sie war sich plötzlich jeder Wahrnehmung bewusst … die sanfte Brise auf ihrer Haut … die Hitze der Sonne, die sie einhüllte wie der Körper eines Liebhabers … das feuchte Bett aus Gras, auf dem sie lag.

Und dann waren einmal mehr seine Lippen da … auf ihr … und sie stöhnte vor Lust.

Gott habe Gnade mit ihrer sündigen Seele, aber sie liebte ihn … liebte seinen Mund … liebte, wie er sie liebkoste.

Er knabberte und saugte sanft an ihr und dann fühlte sie den Druck seines Fingers, wie er in sie glitt, während er sie küsste und beruhigte. Er stieß plötzlich vor und Meghan spürte nur einen ganz leichten Schmerz, als er ihr Jungfernhäutchen zerriss. Sie hörte ihn stöhnen, das Echo ihres eigenen Verlangens. Dann zog er seinen Finger zurück und sie fühlte, wie er sie bedeckte, spürte, wie seine Finger sie vorbereiteten, und dann wieder sanften Druck.

Aber dies war nicht sein Finger.

Er drang mit einem einzelnen Stoß in sie ein und Meghan schnappte nach Luft, als das Gefühl sie überwältigte – Lust und Schmerz zugleich, obgleich die Lust den Schmerz bei Weitem überwog. Er wartete einen Moment, schien zu wissen, dass sie das brauchte. Dann begann er sich dann in ihr zu bewegen, streichelte sie auf so verzückende Weise, dass Meghan sich in einem Wirbelwind an Empfindungen verlor.

„Oh Gott!“, schrie sie.

Er schob eine Hand unter ihre Taille, hob sie an und fuhr fort, sich in ihr zu bewegen, füllte sie und zog sich zurück. Meghan glaubte, sie würde sterben vor so viel herrlichem Genuss. Er war langsam und zielstrebig und schien genau zu wissen, was zu tun war ... wie er sich bewegen musste. Wärme durchflutete sie und etwas Neues entfachte sich in ihrem Bauch. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, fühlte, wie es wuchs, folgte ihm mit jedem Teil ihres Herzens und ihrer Seele. Sie hob sich mit jedem Stoß, neigte ihre Hüften gierig, um ihn vollends in sich aufzunehmen. Und dann, ohne Vorwarnung, explodierte etwas in ihr und ihr Körper schüttelte sich vor Gefühlen, die sie nie zuvor gekannt hatte.

Sie schrie jubelnd auf.

Lyon hörte sie, fühlte sie auf ihm erbeben und das war es, worauf er gewartet hatte, wonach er sich gesehnt hatte. Er umfasste ihre Hüften mit seinen Händen und befreite sich von seiner vorsichtigen Zurückhaltung. Sein eigener Körper erzitterte, als er ein letztes Mal in sie stieß, sich zum ersten Mal seit so langer Zeit ergoss. Er warf seinen Kopf zurück und brüllte.

Gott helfe ihm, es fühlte sich so richtig an.

So gut.

Und in diesem Moment der Vollendung fand Lyon plötzlich, wonach er sein ganzes Leben gesucht hatte.

Es war ein Gefühl, wie er es sich nie hatte vorstellen können.

Tiefe seelische Zufriedenheit.

Verflucht noch mal, so hatte er es schlussendlich doch in den Armen einer Frau gefunden.

Und ihr Name war Meghan Brodie.
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Der Himmel über ihr war mit flaumigen weißen Wolken bedeckt, die vor dem blauen Hintergrund wie Fäden gesponnener Seide wirkten.

Meghan hätte nie gedacht, dass sie sich so frei fühlen könnte. Es war kaum zu glauben, dass sie inmitten einer Wiese lag – vollständig entblößt vor Gottes Augen – und jeden Moment davon genoss.

Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie keine Scham. Eingehüllt in seine Umarmung spürte sie seinen Herzschlag an ihrer Wange und ein Hochgefühl durchströmte sie angesichts dieser wunderbaren Hemmungslosigkeit.

Und es war er, der dieses Gefühl auslöste.

Sie konnte nicht anders, als zu lächeln.

Meghan hob ihr Gesicht von seiner Brust und erwog, ob sie sich ankleiden sollte. Doch er legte eine Hand auf ihren Kopf und zog sie wieder zu sich herunter.

„Bleib bei mir“, bat er sie.

Sie wünschte in diesem Augenblick, dass sie für immer so daliegen und nur dem Schlagen seines Herzens lauschen könnte. Sie fragte sich, ob ihr eigenes noch ebenso schnell pochte.

„Wie geht es deinem Arm?“ Er klang besorgt. „Habe ich dich verletzt, Meghan?“

„Nay“, versicherte sie ihm. Das hatte er nicht im Geringsten. Tatsächlich war er beinahe übertrieben vorsichtig gewesen. Da sie nun in seine Texte eingeweiht worden war, sehnte sie sich beinahe nach der zügellosen Leidenschaft, von der er geschrieben hatte. Mit ihr war er jedoch nicht so umgegangen … Stattdessen war er zärtlich und sorgsam gewesen.

„Gut.“ Er hob ihren Kopf sanft von seiner Brust. „Das habe ich fast vergessen“, sagte er, „der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe, Meghan.“

Auch Meghan hatte es ganz vergessen gehabt.

„Setz dich“, bat er sie und half ihr beim Aufrichten.

Meghan errötete, als sein Blick anerkennend über ihren Körper wanderte und bei ihren Brüsten verweilte. Er verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen.

„Was ist?“, fragte sie mit einem züchtigen Lächeln.

„Schau dich um“, sagte er und wandte den Kopf abrupt von ihr ab. „Fällt dir denn gar nichts auf?“

Meghan tat, wie ihr geheißen, doch sie sah nicht mehr als das, was sie schon vorher wahrgenommen hatte – eine weite grüne Wiese, auf der Blumen und Heidekraut prangten. Farbenfroh und voller Leben … außer einem kleinen Flecken frisch aufgeschichteter Erde.

Sie blickte ihn an und zog verwirrt ihre Brauen zusammen.

„Ich hoffe, es stört dich nicht“, sagte er. „Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu betrüben, Meghan.“

„Ich verstehe nicht.“

„Ich habe Fia für dich begraben.“

Meghan blinzelte überrascht. „Wirklich?“ Die Geste verblüffte sie. Sie hatte nicht nach dem Lamm gefragt, weil sie nicht wissen wollte, was mit ihm geschehen war – sie hatte angenommen, man würde dessen Überreste verzehren. Tränen traten in ihre Augen, obgleich sie wusste, wie töricht sie war. Es war nur ein Lamm. Aber seine Geste … sie fragte sich, was sie davon halten sollte.

Er starrte sie an, als wollte er in ihrem Gesicht nach Antworten suchen. „Ich … ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat“, sagte er. „Deshalb habe ich sie begraben. Ich hoffe, es stört dich nicht“, wiederholte er zögerlich.

Meghan schüttelte den Kopf. Sein Geständnis verunsicherte sie. Ihr war nicht klar, was sie von einem Mann halten sollte, der ein Lamm begrub, nur weil sie behauptete, es sei ihre Großmutter – und das, obwohl er ihr nicht geglaubt hatte.

Oder etwa doch?

War er so schnell dazu bereit, den Körper zu nehmen, ohne die Seele zu kennen? Waren ihre Gedanken … ihr Geist … ihm unwichtig, so wie für Gavin?

Nun, in diesem Moment war es ihr egal, so überwältigt war sie von der großzügigen Geste. Es war das Netteste, das je ein Mann für sie getan hatte.

Sie schluckte den Knoten in ihrem Hals herunter und schaute auf den winzigen Flecken Erde, der nicht mehr als drei Yards von ihrem Platz entfernt war. „Wann?“, fragte sie und sah ihm in die Augen. „Wann hast du das getan?“

„Gestern … nachdem ich dich verlassen hatte, bin ich hierhergekommen. Es tut mir leid, wenn das falsch war, Meghan. Ich dachte einfach –“

„Schhh.“ Meghan hob einen Finger an ihre Lippen. „Sei still, Lyon Montgomerie … und küss mich noch einmal.“

Sie musste ihn nicht zweimal fragen.

Lyon zitterte, als er sie in seine Arme zog. Mit seiner Zungenspitze tupfte er die Tränen von ihren Wangen.

„Sei mein“, bat er sie und bedeckte ihren Mund zärtlich mit dem seinen.

Meghans Lippen öffneten sich in hilfloser Kapitulation, doch sie antwortete ihm nicht.

Wie konnte sie Nein sagen, wenn sie es bereits war?

Und doch konnte sie ihr Herz noch nicht vollständig verschenken.

Sie verbrachten den gesamten Nachmittag auf der Wiese.

Erst viel später geleitete Lyon sie zurück in die Halle und schickte sie dann nach oben, damit sie sich vor dem Abendessen ausruhen konnte.

Meghan vermochte nicht zu protestieren, weil sie so erschöpft war wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Außerdem schmerzte ihr Arm entsetzlich.

Lyon hatte das Fläschchen mit dem Heiltrank für sie auf dem Schreibtisch stehengelassen. Es gefiel ihr nicht, wie benommen sie sich danach fühlte, aber ihr Unwohlsein war so groß, dass es sie nicht einmal interessierte, ob sie überhaupt zu Abend aß. Deshalb wollte sie etwas von dem Trank einnehmen, bevor sie sich hinlegte. Jeder Schritt, mit dem sie sich die Treppe hochschleppte, verstärkte ihre Müdigkeit.

Er hatte angeboten, sie nach oben zu tragen, aber Meghan wollte nicht auf diese Weise verhätschelt werden. Noch war ihr Wille ihr eigener und sie sehr wohl dazu in der Lage, eigenständig eine Treppe hinaufzusteigen.

In ihrer Erschöpfung aber sah sie nicht die Gestalt in den Schatten des Korridors, der zu Lyons Kammer führte.

„Meghan“, ertönte ein eindringliches Flüstern, als sie die Tür erreichte.

Erschrocken fuhr Meghan herum und erkannte den alten Mann, der aus den Schatten auf sie zutrat – Cameron.

Er schaute sich nervös um. „Folgt er Euch?“

„Lyon?“, fragte sie verwundert.

„Aye!“

Meghan runzelte die Stirn angesichts seines seltsamen Verhaltens. „Nay, aber er hat nicht gesagt, wohin er gehen wollte“, teilte sie ihm misstrauisch mit. „Wenn Ihr mit ihm zu sprechen wünscht –“

„Nay“, erwiderte er. „Euch wollte ich sehen!“ Er hielt ein kleines Leinensäckchen hoch und drückte es ihr in die Hand. „Das schickt Euch Alison, Mädchen.“

„Alison!“, rief Meghan, plötzlich noch wachsamer. „Ist Alison hier?“

„Nay, Mädchen. Ich habe sie im Wald getroffen. Sie bat mich, Euch dies zu geben und Euch zu sagen, dass sie es war, die Euch nach Eurem Sturz gepflegt hat.“

Verwirrt nahm Meghan das Säckchen an sich. „Das war Alison? Aber das hat mir niemand gesagt!“

Er schaute sie tadelnd an und hob eine schwere, rote Augenbraue. „Er hat Euch auch nicht erzählt, dass Eure Brüder hier waren … während er Euch umwarb, oder? Es tut mir leid, aber ich habe Euch zusammen gesehen, Mädchen.“

Meghans Gesicht erhitzte sich. „Leith und Colin und Gavin waren hier?“

„Habt Ihr noch andere Brüder?“, gab er zurück. „Aye, Mädchen, sie kamen gestern, aber er hat sie nicht zu Euch gelassen. Wie dem auch sei – er wusste nicht, dass es Alison war, die sich um Euch gekümmert hat, weil sie als altes Weib verkleidet war.“

„Aber wie –“

„Als sie mich nach einem Heilkundigen gefragt haben, erwiderte ich, dass ich eine Hebamme kennen würde. Sie haben mich zu ihr geschickt und ich habe Alison mitgebracht.“

Meghan konnte kaum glauben, dass Lyon ihr nichts von dem Besuch ihrer Brüder erzählt hatte. Ihm musste doch klar sein, dass sie sich Gedanken um die drei machte – und umgekehrt. Es ergab keinen Sinn, dass er bei dem Lamm so großherzig sein sollte, um ihr dann so grausam zu verweigern, ihre Brüder auch nur zu sehen.

„Alison hat einen guten Plan“, verriet Cameron. „Sorgt Euch nicht, Mädchen, wir werden Euch schon bald zurück zu Euren Brüdern bringen.“

Meghan war verwirrt. Wie konnte er sie so gefühlvoll lieben, solch warmherzige Dinge sagen … und ihr dann etwas so Wichtiges verschweigen?

Sie schüttelte diese Gedanken ab, die Erinnerung an seine Berührung – und zwang sich, an ihre Brüder zu denken. „Was für einen Plan?“

„Einer, der funktionieren wird, wie ich glaube“, sagte er und beugte sich vor, um ihr rasch etwas ins Ohr zu flüstern.
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Meghan saß starr an dem kleinen Tisch und stierte auf die vor ihr ausgebreiteten Dokumente, während sie die kleine Flasche Arznei mit ihrer Hand umklammert, hielt.

Es war tatsächlich ein genialer Plan.

Hätte sie sich je Gedanken über Alisons Klugheit gemacht und darüber, wer von ihnen den schärferen Verstand besaß, so hätte sie sich jetzt diese Frage nicht mehr gestellt. Doch das hatte sie nie getan, weil sie immer gewusst hatte, dass Alison die Schlauere von ihnen beiden war.

Meghan hätte sich auf die Schnelle niemals einen so raffinierten Plan ausdenken können. Wie Cameron ihr weitergetragen hatte, sollte sie den Trank vorrangig gegen die Schmerzen nutzen und den kleinen Beutel mit Gesichtspudern und Farben, um die haarsträubende Geschichte zu bestätigen, die Alison für Lyon erdacht hatte. Sie sollte ihr Gesicht entstellen und sich durch die Puder so unansehnlich machen wie möglich. Damit er sie kaum mehr erkannte, sodass er es nicht bemerken würde, wenn Alison ihren Platz einnahm.

Zusammen mit den Zweifeln, die Alisons ausgefuchste Erzählung bei Lyon gesät hatte, würde das sicherlich ausreichen, um ihn an der Nase herumzuführen. Immerhin ähnelte ihre Haar- und Augenfarbe Alisons so sehr und Meghans Gesicht würde von einem Schleier verhüllt sein.

Aye, es war ein perfekter Plan.

Selbst wenn er fehlschlug, war Meghan davon überzeugt, dass Lyon Alison einfach gehen lassen würde, da er kein grausamer Mann war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass sie entdeckt wurden und somit nichts gewonnen hatten.

Meghan würde bei Lyon bleiben und Alison würde mit einer Strafpredigt nach Hause zu ihrem Vater gesandt werden.

Der Gedanke, bei Lyon zu bleiben, war ehrlich gesagt gar nicht so schrecklich.

Und falls es klappte … nun … mit Camerons Hilfe wäre sie schon bald wieder daheim bei ihren Brüdern. Und sobald Meghan sicher war, würde Alison einfach ihre Verkleidung entfernen und sich davonschleichen, ohne dass irgendwer etwas bemerkte.

Die Frage war … wollte Meghan wirklich gehen?

Sie überlegte für einen langen und qualvollen Moment und beschloss dann, dass es egal war, was sie wollte. Sie schuldete es ihren Brüdern, zu ihnen zu gehen. Und falls Lyon sie genug respektierte, um sie anständig zu umwerben, dann war Meghan dem gewiss nicht abgeneigt. Es war egal, ob er ihr Herz besaß oder nicht – es war falsch, es auf diese Weise anzugehen. Ihre Brüder würden ihn so niemals akzeptieren und sie liebte sie alle zu sehr, um sich zwischen ihnen zu entscheiden. Falls Lyon sie wirklich wollte, falls sie ihm etwas bedeutete, falls er sie liebte – aye, sie wagte es, zu hoffen –, dann würde er wollen, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam.

Und was die Täuschung anging …

Sie stellte das Fläschchen mit dem Heiltrank auf den Tisch.

Falls Lyon mehr als nur ihren Körper wollte, nun, dann war dies die Gelegenheit, um es herauszufinden. Meghan sah nicht ein, sich dafür schuldig zu fühlen, wenn sie lediglich einen Weg nach Hause suchte.

Und noch weniger, da es die Wahrheit herauszufinden galt über den Mann, dem sie ihr Herz schenken würde.

Mit diesem Beschluss öffnete sie den kleinen Beutel, löste die Schnur mit ihren Zähnen und fluchte über ihre verletzte Hand, die sie nicht richtig nutzen konnte. Anschließend legte sie den Beutel auf den Tisch und entnahm ihm ein paar Gegenstände – ein kleines Stück Spiegelglas, ein mit einem Band verschlossenes Kästchen und ein Fläschchen, das mit etwas gefüllt zu sein schein, das fein gemahlenem Mehl glich.

Für den Anfang würde dies genügen müssen.

Nachdem sie einen Blick zur Tür geworfen hatte, kämpfte sie damit, die kleine Flasche zu öffnen, und entfernte den Korken schließlich mit ihren Zähnen. Sie schüttete eine geringe Menge des Mehls auf den Tisch. Während ihre Aufmerksamkeit bei der Tür blieb, puderte sie ihre Hand und dann ihr Gesicht und stellte sicher, dass die Übergänge nicht sichtbar waren. Danach hob sie das Kästchen an und löste einmal mehr mit ihren Zähnen die Schleife, die den Deckel sicherte. Sie stellte es wieder ab, hob den Deckel an und fand eine Substanz wie schwarze Asche darin. Meghan legte den Spiegel flach auf den Tisch und tupfte einen Finger hinein, führte ihn zu ihrem Auge und malte sich gespenstische Ringe darunter. Sie war großzügig mit der Asche, aber verwischte den Übergang gut. Und als sie fertig war, sah sie eher wie eine Untote aus als ein lebendiger, atmender Mensch.

Sie kräuselte angesichts ihres Spiegelbilds die Nase und begutachtete ihre Arbeit mit einem kritischen Blick. Dann tupfte sie erneut einen Finger in die Asche und fügte sie dem Puder auf ihrem Gesicht hinzu, vermischte beides miteinander und trug noch etwas Puder auf, um den Effekt zu mildern.

Nachdem sie fertig war, zog sie angesichts ihres eigenen Anblicks in dem kleinen Spiegel eine Grimasse.

Sie beschloss, dass sie fürs erste Mal mehr als genug verwendet hatte, und klappte das Kästchen zu. Daraufhin pustete sie das restliche Puder von der Tischplatte, verschloss das Fläschchen mit dem Korken und verstaute alles wieder in dem kleinen Beutel. Mit ihrem verletzten Arm war es unmöglich, das Kästchen erneut zu verknoten, weshalb sie es nicht einmal versuchte. Sie hob den Beutel vorsichtig an, um nichts zu verschütten, und beugte sich dann vor, um ihn behutsam unter dem Bett zu platzieren. Da er von ihrem Sitzplatz aus noch zu erkennen war, kniete sie sich auf den Boden und schob ihn besser außer Sicht. Kaum war sie damit fertig, flog die Tür auf.

Überrascht sprang Meghan auf und stieß dabei ihre Wange an der Tischkante. „Autsch!“, schrie sie und fiel zurück auf den Stuhl. Jesus, sie schien es an diesem Ort wirklich darauf anzulegen, sich umzubringen!

„Meghan?“, fragte Lyon, als erkenne er sie nicht wieder. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, während er sie anstarrte.

Meghan versuchte, so zu tun, als nähme sie sein vorsichtiges Mustern nicht wahr. „Aye?“, antwortete sie und räusperte sich.

„Geht … geht es dir gut?“

„Gewiss“, sagte sie fröhlich und warf einen Blick auf den kleinen Tisch, um sicher zu sein, dass das verräterische Puder verschwunden war. Sie wischte die letzten verbliebenen Spuren weg und hob ihren Blick zur Tür, wo er stand. „Wieso sollte es mir schlecht gehen?“, fragte sie und hob obendrein das Fläschchen mit Medizin, um es ihm zu zeigen. Sie hielt den Atem an, als er den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Er verharrte mitten im Schritt und runzelte dann die Stirn, während er sich auf das Bett neben dem kleinen Tisch setzte und sie musterte.

Sie hob das Fläschchen erneut und sagte etwas nervös: „I-ich dachte, ich hätte es zerbrochen.“

Er schien sie nicht zu hören. Und er starrte sie unaufhörlich an. Meghans Herz pochte schnell vor Furcht.

Hatte sie die Puder nicht gut genug vermischt? War es so offensichtlich, was sie getan hatte? Fand er sie nun abscheulich? Und würde es ihm etwas ausmachen, wenn sie nicht mehr so hübsch wäre?

Er streckte seinen Arm aus und verharrte vor ihrem Gesicht in der Luft, als hätte er Angst, sie zu berühren. Meghan hielt den Atem an.

„Bei Christus, ich fasse es nicht!“, sagte er leise.

„Was ist?“

Er hatte sie doch gerade erst verlassen.

Wie konnte das sein?

Lyons Blick fiel auf das Fläschchen, das Meghan in ihrer Hand hielt. Dann hob er seine Augen wieder zu ihrem Gesicht und konnte die Veränderungen, die in so kurzer Zeit über sie gekommen waren, kaum glauben.

„Du hast eine Schramme auf der Wange“, teilte er ihr mit und zwang sich, sie schließlich doch zu berühren. Er war unsicher, was er sonst sagen sollte.

„Oh“, antwortete sie und hob ihre Hand zu der Stelle, die sich gerade zu verfärben begann, „das! Ich habe mein Gesicht am Tisch gestoßen, als ich die Flasche aufhob.“

„Das sehe ich.“

Bei Gott, es schien, als hätte sie sich den Rest ihres Gesichts ebenfalls gestoßen!

Tatsächlich sah sie eher aus, als hätte man sie totgeschlagen, vergraben und dann wieder ausgebuddelt. Lyon wollte sie zu dem Rest ihres Gesichts befragen, nicht nur zu der Schramme, aber er traute sich nicht. Er wollte fragen, ob sie Schmerzen hatte, aber er fand die richtigen Worte nicht. Sein Blick fiel auf das Fläschchen in ihrer Hand.

„Du … äh … hast deine Medizin genommen?“, fragte er und schluckte den Knoten herunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. Er wusste, dass es so sein musste.

Es war alles seine Schuld.

Er hatte ihr dies angetan.

„Aye“, antwortete sie und lächelte. Ihre Augen wurden langsam glasig, wie es der Trank immer zu verursachen schien – ihr Blick schien verschoben, leicht unfokussiert.

Er streckte seine Hand aus, um ihr das Fläschchen wegzunehmen. „Ich denke nicht, dass du das noch länger brauchst“, sagte er, aber sie zog ihre Hand weg und versteckte das Fläschchen hinter ihrem Rücken.

„Aye“, behauptete sie ärgerlich, „das tue ich!“

Er blickte sie düster an. „Wieso?“

„Sie lindert den Schmerz in meinem Arm. Hast du sie mir nicht deshalb gegeben?“ Sie legte ihren Kopf schief und schaute ihn an, als würde sie in ihm lesen.

Lyon hatte keine Antwort darauf.

Christus.

Sie wandte sich von ihm ab und er starrte weiterhin schockiert ihr Profil an. Und doch, selbst jetzt, mit einer so ungesunden Gesichtsfarbe, lag eine Schönheit in ihren Zügen, die nicht gemindert werden konnte. Sie erinnerte ihn an die bean sidhe – diese Erscheinungen, die einen Mann des Nachts heimsuchten, die in den Schatten des Waldes lauerten und um seine Seele heulten.

„Ich habe gelesen“, hörte er sie sagen.

Lyon blinzelte. „Meine Handschriften?“

„Aye.“

Er versuchte, sich auf ihre Worte und nicht ihr Aussehen zu konzentrieren, aber scheiterte vollends. Was in Gottes Namen hatte er ihr angetan? „Und zu welchem Schluss bist du gelangt?“ Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.

„Nur, dass diese Aufsätze ein einziges Thema zum Inhalt haben.“

Über seine Neugier vergaß er für einen Moment ihr Aussehen und hob eine Augenbraue. „Und was mag das sein?“

„Das Streben nach Glück.“

Ihre Schlussfolgerung überraschte Lyon. Das war tatsächlich der treibende Inhalt hinter seinen Bemühungen. Alle seiner Aufsätze, obgleich versteckt hinter tausend anderen Fragen, waren wenig mehr als die einfache Suche nach Zufriedenheit – das war alles. Obwohl er verstand, was ihn trieb, so entzogen sich ihm stets die Antworten. In ihren Armen war er der flüchtigen Erfüllung seiner Seele am nächsten gekommen. Und doch … nun, da dies geschehen war … und er vor ihr saß … fühlte er sich nicht länger zufrieden.

Er fühlte sich nur beunruhigt.

Dies veranlasste ihn wiederum zu der Frage … war er tatsächlich so frivol, dass er nur Schönheit lieben konnte? War er so oberflächlich, dass nur Schönheit ihm Linderung verschaffte? Durch vergangene Erfahrungen wusste er nur zu gut, wie flüchtig diese Form der Lust war.

Aber es gab keinen Zweifel daran, wie er sich fühlte, als er in diesem Moment vor ihr saß.

Verwirrt.

Verstört.

Unerfüllt.

Das Gefühl hatte in dem Moment begonnen, als er sie am späten Nachmittag verlassen und mit Baldwin gesprochen hatte, weil ihre Brüder erneut zurückgekehrt waren und verlangt hatten, sie zu sehen. Baldwin hatte sie weggeschickt, auf Lyons Anweisung, und ehrlich gesagt begann sich Lyon zu fühlen wie der Bösewicht in einem Satyrspiel.

Sie blickte zu ihm auf und er konzentrierte sich auf ihre schönen Augen. Der Kerzenschein flackerte in der Stille, die sich zwischen sie gesenkt hatte. Das Licht flimmerte auf ihrem Gesicht, blitzte in ihren Augen. Er zog eine Grimasse, da es ihr einen leicht dämonischen Anschein verlieh.

„Was sonst?“, fragte er und blickte weg. „Was sonst hast du herausgefunden?“

„Dass du immer noch suchst.“

Sie brachte ihre Hand wieder nach vorne und stellte das Fläschchen auf den Tisch zwischen ihnen, zog seinen Blick darauf. Lyon widerstand dem Drang, es zu nehmen und gegen die verdammte Wand zu werfen, damit es ihr keinen weiteren Schaden zufügte. Er respektierte aber ihren Wunsch, obwohl er sie mehr als alles andere warnen wollte, was es mit ihr anstellte. Doch um ihr so etwas zu sagen, musste er den wahren Grund enthüllen, aus dem er ihr den Trank gegeben hatte, und auch die Warnung der alten Frau. Und wie konnte er ihr so etwas erzählen? Dass er sie verrückt geglaubt hatte und plante, sie zu heilen? Er war sicher, dass sie das ganz und gar nicht gutheißen würde!

Von sich selbst angeekelt verzog er die Lippen.

Was tat er ihr an? Gieriger Mistkerl, der er war.

„Tue ich das?“, fragte er. „Suche ich noch, Meghan?“

Sie nickte, ihr Blick haftete auf seinem Gesicht.

„Und weißt du, wo ich es finden könnte? Dieses Glück.“ Er wusste es ganz sicher nicht.

„Nay“, antwortete sie und fügte dann hinzu: „Aber ich weiß, wo du es verloren hast, Piers Montgomerie.“ Es war das erste Mal, dass sie seinen Geburtsnamen benutzte, und er hätte den Klang gerne ausgekostet, aber spürte, dass sie es aus einem ganz bestimmten Grund gesagt hatte.

Lyon hob eine Braue. „Du weißt, wo ich es verloren habe?“ Wie konnte sie das, wenn er es nie besessen hatte? Er beobachtete ihr Gesicht. Was war es, das sie in seinen Worten gelesen hatte? „Und wo ist das, Meghan Brodie?“

Sie schüttelte ihren Kopf und antwortete schlicht: „Das musst du für dich selbst herausfinden!“ Sie schaute ihn traurig an und in diesem Moment erkannte Lyon, dass sie es tatsächlich wusste. Wie konnte es sein, dass er all diese vielen Jahren gesucht, über Büchern gebrütet und diese aufs Genaueste studiert hatte – und diese Frau konnte einfach seine Handschriften lesen und in wenigen Tagen erkennen, wonach er sein ganzes Leben geforscht hatte?

War es der Trank, der ihr solche Einsichten gab? Bei Gott, vielleicht sollte er ihn selbst einnehmen!

„Wenn ich es dir sage …“, sie schüttelte den Kopf, „… wird es nicht mehr sein als Worte.“

Sein Kiefer spannte sich an, als er verstehend nickte. Er wandte seinen Blick von ihrem Gesicht ab und schaute auf ihre Hand, die – wie er bemerkte – mit schwarzen Flecken übersät war. Er beugte sich vor, um sie hochzuheben und genauer zu mustern. Leise nach Luft schnappend entzog sie sich seiner Untersuchung.

„Ich habe mich mit Tinte beschmiert“, sagte sie und schien beschämt, dass er ihre Hand gesehen hatte. „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich selbst etwas auf deine Dokumente gekritzelt habe.“

Hatte sie das? Neugierig streckte er sich, um die Handschrift aufzunehmen.

Ihre Augen weiteten sich ängstlich. „Nay!“, rief sie aus. „Tu das nicht!“ Sie hielt seine Hand auf.

Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen.

„Später“, bat sie ihn und er war sich plötzlich der sanften Berührung ihrer Hand auf seiner bewusst.

Der Schlag seines Herzens beschleunigte sich durch die Wärme ihren Kontakt.

„Warum?“, verlangte er zu wissen.

„Deshalb!“

„Weshalb?“, beharrte er und sein Blick wurde erneut zu ihrem Mund gezogen. Perfekt geformt. Süße Lippen, die zum Küssen gemacht waren …

Er konnte die Erinnerung, wie sie unter seinen eigenen so lieblich gezittert hatten, kaum unterdrücken.

„Weil“, antwortete sie. Sie schien die Richtung seines Blicks wahrzunehmen … seine Gedankengänge … da ihr Atem stockte, als er sie anstarrte. Ihre Zunge schoss hinaus, um ihre trockenen Lippen zu befeuchten, und sie schienen vor seinen Augen Farbe anzunehmen.

Er wollte diese Lippen auf seiner Haut spüren … saugend … wollte wissen, wie sie sich anfühlten, wenn sie auf die intimste Weise um ihn gewickelt waren.

Sein Herz donnerte in seiner Brust.

„Ist dir bewusst“, fragte er, „was deine Lippen einem Mann antun, Meghan Brodie?“

Sie antwortete nicht, starrte nur auf seinen Mund und ihre Brust hob sich mit ihrem Einatmen. Ihre Finger schlossen sich um seine Hand und dieses Gefühl ließ ihn den Knoten herunterschlucken, der sich in seinem Hals gebildet hatte.

Wärme strömte in seine Lenden und erhärtete ihn vollends.

Verlangen streckte seine Krallen nach ihm aus und er fühlte eine Woge von Zufriedenheit angesichts des heftigen Hungers seines Körpers.

„Nay“, antwortete sie endlich und hob leicht ihr Kinn. „Aber du hast mir gesagt, dass du … sollte ich fragen … es mir demonstrierst. Also, zeig es mir“, forderte sie ihn auf und ihre Augen blitzten einladend.

Mit hämmerndem Herzen stand Lyon vor ihr und erwiderte ihren Blick. Sein Körper war vor Erwartung angespannt, als er ihre Hand zu der Schnürung seiner Kniehosen hob.


Kapitel 24




Am nächsten Morgen fehlte das Fläschchen auf dem Schreibtisch.

Meghan machte sich nicht die Mühe, danach zu suchen. Sie wusste, wo es hingekommen war. In ihrem Kopf gab es keinen Zweifel, dass Lyon es an sich genommen hatte. Es tat nichts zur Sache. Ihrem Arm ging es schon besser und sie würde ihren Plan auch ohne den Trank durchführen können. Sie hatte die Pulver, mehr brauchte sie nicht.

Meghan holte ihren Beutel aus dem Versteck unter Lyons Bett – gerade lang genug, um sich an seinem Inhalt zu bedienen, bevor sie ihn wieder zurücklegte. Dann bemalte sie ihr Gesicht. Diesmal jedoch nutzte sie nicht nur die Pulver, sondern holte auch den Schleier heraus. Mithilfe des kleinen Spiegels befestigte sie die Kopfbedeckung, so gut es ihr eben möglich war. Sie wusste, er würde sich fragen, woher sie das alles hatte, und sie würde ihm einfach erzählen, dass es ausgeborgt war. Falls er sie nach einem Namen fragte, würde sie den ersten sagen, der ihr in den Sinn kam. Er konnte sich wohl kaum an die Namen aller Frauen erinnern, die auf seinem Land verblieben waren.

Als sie fertig war, setzte sie sich wieder an den kleinen Tisch und öffnete seine Aufzeichnungen, um weiterzulesen.

Und zu warten …
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Es musste einen Weg geben, den Effekt des Tranks umzukehren, befand Lyon. Er hatte beim ersten Licht des Morgengrauens nach Cameron gesucht und eine Gruppe seiner Männer ausgesandt, um die Hebamme zu finden, die sich um Meghan gekümmert hatte.

Cameron aber, der Esel, schien sie auf eine hübsche Jagd geschickt zu haben. Entweder der alte Mann war wirklich verblödet oder er hielt sie absichtlich von der Hexe fern. Dabei war es ihm an jenem Abend offenbar nicht schwergefallen, die alte Frau aufzuspüren, da sie ziemlich rasch bei Meghan gewesen war. Und doch gelang es ihm jetzt kaum, sich an die Richtung zu erinnern, in der ihre Waldhütte lag.

Lyon konnte sich nicht vorstellen, warum er sie anlügen sollte, nur um die alte Hexe zu schützen.

Auch kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie es Meghan ging, nachdem er sie in seinem Bett zurückgelassen hatte. Sie hatte ein wenig wie eine Leiche ausgesehen, mit eingefallenen Augen und voller blauer Flecken. Er hatte nicht gewagt, sie zu berühren oder gar aufzuwecken, da sie dank des verfluchten Heiltranks so friedlich geschlummert hatte.

Langsam ungehalten über die erfolglose Suche zügelte er sein Ross, um neben Cameron zu reiten. „Sagt mir noch einmal, alter Mann: Befindet sich diese Hütte auf meinem Land? Oder liegt sie auf dem eines anderen?“

Cameron legte sein Gesicht in Falten und schien die Frage zu überdenken; dann schaute er in die Sonne, als wollte er ihren Stand abschätzen. Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht“, erwiderte er nach einem Moment.

Lyon biss die Zähne zusammen, um nicht vor lauter Frustration zu schreien. „Warum zum Teufel nicht?“, verlangte er zu wissen.

Sie waren schon lange aus dem Wald heraus und befanden sich jetzt in den Sumpfgebieten. Das Terrain war hier hügeliger und großzügig mit kantigen Steinen übersät.

Der alte Mann schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß nicht“, wiederholte er.

Lyon fluchte leise in sich hinein und trieb sein Pferd an, um zu Baldwin aufzuschließen. Der ritt neben einem weiteren dieser verfluchten Schotten, die David ihm vermacht hatte. Aber dieser Bursche war jünger und schien recht bedacht darauf, ihnen zu Diensten zu sein.

„Duncan“, rief er angespannt. „Hast du irgendeine verdammte Idee, wo wir sind, Junge?“

Duncan schaute sich um und nickte dann. „MacKinnons Land“, erklärte er überzeugt.

Lyon musterte ihn ungläubig. „MacKinnon! Sind wir schon so weit geritten?“

„Aye, mein Laird“, erwiderte Duncan.

Jesus, das hatte ihm gerade noch gefehlt – sich mit Iain MacKinnon anzulegen. Er fluchte erneut und entschied dann, dass er trotz allem verzweifelt genug war, diesem MacKinnon einen Besuch abzustatten. Cameron hatte sie den ganzen Nachmittag erfolglos herumgeführt und nun hatten sie sich seinetwegen verirrt.

„Weißt du, wo seine Burg liegt?“, fragte Lyon. „Ist sie nah?“

Duncan nickte und deutete auf einen sanft ansteigenden, heidebewachsenen Hügel in einiger Entfernung. „Chreagach Mhor“, sagte er. „Hinter diesem Hügel, auf einer Steilklippe.“

„Führe mich hin“, befahl Lyon dem Burschen.

Der Jüngling protestierte: „Aber wir sind nur zu viert!“

Lyon verengte seine Augen. „Willst du damit sagen, dass MacKinnon uns nicht mit der gleichen Anzahl Männer empfangen wird?“

„Nay, aber –“

„Das habe ich auch nicht gedacht“, versicherte ihm Lyon. „Ich weiß um seine Stellung hier in den Highlands“, sagte er, „aber ich habe auch gehört, dass er mit seinen Nachbarn gerecht umgeht – und was bin ich, wenn nicht sein Nachbar?“

„Aye“, stimmte Duncan zu. „Aber Ihr versteht nicht, mein Laird …“

„Ich verstehe sehr gut“, sagte Lyon. „Du glaubst, er wird mich mit dem Schwert begrüßen, nur weil englisches Blut in meinen Adern fließt?“

Duncan schüttelte den Kopf. „Das ist normalerweise nicht seine Art, nay, aber sein Sohn wurde von König David entführt, um ihn den Engländern als Mündel zu übergeben. MacKinnon ist gerade erst mit ihm zurückgekehrt. Er wird nicht gerade erfreut darüber sein und ich wünsche nicht, ihm zu begegnen, wenn er zornig ist.“

„Das hat David mir bereits erzählt“, erwiderte Lyon ungeduldig, „und doch hat MacKinnon ihn offen empfangen. Ich sehe nicht, wieso er mir weniger Höflichkeit entgegenbringen sollte, wenn ich in friedlicher Absicht komme.“

Baldwin furchte die Stirn. „Lyon … bist du sicher, dass du das willst?“

Lyon war es nicht gewöhnt, dass seine Autorität in Frage gestellt wurde.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das will“, sagte er knapp. „In Gottes Namen, wenn irgendeiner von euch Manns genug ist, mir zu folgen, dann tut das. Wenn nicht, bewegt eure verfluchten Ärsche zurück zu meinem Land, packt eure Habseligkeiten und verschwindet verdammt noch mal aus meinen Augen. Ich brauche und wünsche keine Feiglinge in meiner Gegenwart!“ Er lenkte sein Pferd in Richtung des Hügels und überließ es ihnen, ihm zu folgen oder nicht.

Wenn sie es nicht taten, sollten sie verdammt noch mal lieber nicht auf seine Rückkehr warten!

Da Lyon David kannte, war er überrascht, als er entdeckte, dass sein Freund noch einmal zu Iain MacKinnon zurückgekehrt war. Es wunderte ihn nicht mehr, als er den Grund dafür erfuhr.

MacKinnon würde heiraten – seine englische Liebste.

Lyon platzte beinahe in die Zeremonie und war froh, dass er sich beruhigt hatte, bevor er einritt. Iain MacKinnon war sich seiner Gegenwart durchaus bewusst, schien aber auch zu erkennen, dass Lyons Besuch kein unfreundlicher war. MacKinnon musterte ihn und nickte ihm zu, doch dann wandte er sich wieder seiner Braut zu, mit der er Gelübde austauschte. Lyon ging zu David, den er in der Menge erkannt hatte, und beobachtete das Paar.

„Mir war nicht klar“, sagte Lyon, „dass ich ungelegen kommen würde.“

David drehte sich überrascht zu ihm. „Lyon! Ich wusste ebenfalls nichts davon, bis der Bote eintraf, um die Brodies einzuladen. Sie sind natürlich nicht gekommen, aber ich hielt es für angebracht, meinen Respekt zu zollen.“

Lyon lächelte. „Sehr großmütig von dir“, sagte er. „Und hat er dich gut empfangen?“

„Höflich“, erwiderte David. „Höflich, ja, aber der listige Fuchs zeigt seine Wertschätzung nicht offen. Wenn er meine Gegenwart hier als Ehre empfindet, so hat er es noch nicht zu erkennen gegeben.“ Trotz seiner Worte grinste David. „Ich kann einen Mann nur bewundern, der sich nicht einschüchtern lässt. Verflucht sei der räudige Hund!“

Lyon lachte leise in sich hinein.

„Das ist es auch, was ich an dir so schätze, Lyon.“ David lächelte ihn an. „Seit dem Tag vor so langer Zeit, als wir beide noch Knaben waren.“

Lyon schüttelte bei dieser Erinnerung den Kopf, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem frisch vermählten Paar zu. Die Zeremonie war beendet und die beiden in einer langen Umarmung gefangen.

„Du warst nie ein Mann, der sich selbst zuwider handelte“, fügte David hinzu.

Lyon schaute seinen Freund und Lehnsherren überrascht an. David konnte ihn nicht allzu gut kennen, wenn er das dachte … Doch Lyon sagte nichts.

„Ich fühle mich geehrt, Piers, dich an meiner Seite zu haben.“

Lyon nickte zum Dank. „Es ist mir eine Freude.“

„Und mehr noch“, fuhr David fort, „dich zu meinen Freunden zu zählen. Ich kann mich glücklich schätzen.“

Lyon wusste nicht, was er sagen sollte. Stattdessen beobachtete er MacKinnon und seine Frau. „Danke“, erwiderte er endlich, etwas unangenehm berührt.

David schien das zu verstehen, denn er wechselte sogleich das Thema. „Sie ist ein hübsches Ding, nicht wahr?“

„Das stimmt“, pflichtete Lyon ihm bei. „Wer ist sie?“

„Page FitzSimon“, sagte David. „Ihr Vater ist der Mann, dem ich Iains Sohn bis zu Henrys Ankunft anvertraut hatte, da er sowohl mein als auch Henrys Vasall ist.“ Auch er schaute jetzt dem Paar zu. Sie lächelten und sonnten sich in der Bewunderung ihrer Leute. „Es scheint, ich habe keinen Grund, meine Handlungen zu bereuen, oder? Ende gut, alles gut. Hast du je zwei Menschen gesehen, die verliebter ineinander waren?“

Lyon dachte darüber nach und musste sich selbst die Frage stellen: Was ist Liebe?

Was fühlte er für Meghan?

Sicher, er dachte jeden Augenblick des Tages an sie – wollte jeden Moment mit ihr verbringen, wenn möglich. Die bloße Vorstellung von ihr ließ sein Herz etwas schneller schlagen und der Gedanke, den Rest seines Lebens mit ihr zu verbringen, brachte ihn zum Lächeln.

Und sie war schlau. Die einfache Tatsache, dass sie lesen konnte, erstaunte ihn. Sie war mit offenem Geist an seine Schriften herangegangen, ohne ihn für seine Gedanken zu verurteilen – nicht ein einziges Mal hatte sie ihm seine Worte an den Kopf geworfen. Nay, sie hatte sie auch mit offenem Herzen gelesen.

Und dann hatte sie ihm alles gegeben.

Er wollte den Rest seines Lebens für sie sorgen. Er wollte jeden Morgen neben ihr erwachen und in ihre wunderschönen Augen schauen. Er wollte sie lieben, mit ihr lachen, ihr die Welt zeigen … er wollte sehen, wie sein Kind an ihrer Brust nuckelte, wie sie es an sich drückte und mit liebevollem Blick betrachtete. Und auch er wollte für den Rest seiner Tage an diesen Brüsten saugen. Er wollte sie beim Aufwachen träge in seine Arme ziehen, seinen Mund auf ihre Brust drücken und sie sanft liebkosen.

Wenn er an sie dachte, fühlte er ein Flattern in seinem Herzen – als wären ihm Schwingen gewachsen – und er spürte eine wundervolle, ihn umhüllende Wärme, die anders war als alles, was er je im Leben gekannt hatte.

Zum ersten Mal überhaupt fühlte er sich mit einer anderen lebenden Seele so innig verbunden.

War das also Liebe?

Wenn ja, dann liebte er Meghan Brodie, verflucht noch mal!

Und er wollte das Gleiche mit ihr teilen, das er in den beiden sah, die sich jetzt ihren Weg durch die feiernde Menge bahnten, umbrandet von Rufen und Lachen.

MacKinnon griff seine Ehefrau am Arm und zog sie hinter sich her, auf Lyon und David zu. Lachend folgte sie ihm.

„Wenn Ihr in Frieden zurückkehrt, seid willkommen!“, sagte Iain MacKinnon zu David, wobei er Lyon vorsichtig beäugte.

„Das tue ich“, versicherte David. „Ich bin hier, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass Page FitzSimon glücklich ist.“ Er nickte Page zu. Sie lächelte und errötete anmutig.

„Das bin ich“, sagte sie und ihr Lächeln vertiefte sich, als sie ihrem neuen Mann einen liebevollen Blick zuwarf.

Lyon fühlte einen Stich der Eifersucht, als er die beiden so zusammen sah.

So glücklich.

„Euer Vater wird Euch keine Schwierigkeiten machen, Mädchen“, versprach David. „Glück und Zufriedenheit seien mit Euch!“

„Ich werde sehr zufrieden sein“, erwiderte sie scheu und lächelte ihren Mann erneut an.

Die zwei teilten einen geheimen Blick – einen, in dem Wärme, aber auch ein unmissverständliches Verlangen lag. Lyons Körper spannte sich an, als er sich vorstellte, wie Meghan ihn auf die gleiche Weise anschaute.

Ein Grinsen legte sich über MacKinnons Züge. Er wandte sich abrupt David zu, nachdem er seine Augen von seiner Frau losgerissen hatte – wenn auch mit offensichtlichem Widerwillen. „Dann habe ich also Euren Segen?“, fragte er David. „Sollte FitzSimon zurückkommen, kann ich mir sicher sein, wo Ihr steht?“

David nickte. „Das könnt Ihr, MacKinnon. Es ist offensichtlich, dass Eure Braut glücklich ist.“

Page errötete noch mehr, dann schaute sie Lyon an. Ihre Blicke trafen sich.

Lyon schmunzelte und fand ihr Erröten so lieblich wie ihr Lächeln. Er fügte seine Glückwünsche hinzu und sagte: „Auch auf mich könnt Ihr zählen, da Davids Haltung auch die meine ist.“

Iain streckte ihm eine Hand entgegen. „Iain MacKinnon, wie Ihr sicher wisst.“

„Piers Montgomerie“, sagte Lyon und ergriff die Hand des anderen Mannes.

„Aye!“, verkündete MacKinnon mit einem Grinsen, „Das wusste ich. Fühlt Euch wie zu Hause!“ Er schaute Page an. „Meine Herren, heute hat mich meine Frau zu einem sehr glücklichen Mann gemacht!“ Er streckte auch David seine Hand entgegen. David ergriff sie und MacKinnon sagte: „Wir fangen von vorn an. Wenn ich auch über die Angelegenheit mit meinem Sohn nicht glücklich bin, habe ich doch so viel dabei gewonnen.“

„Das ist gut zu wissen“, sagte David nickend.

MacKinnon gab Lyon einen freundlichen Klaps auf die Schulter. „Esst! Trinkt! Feiert mit mir und meiner Braut!“

„Vater! Vater!“, ertönte eine helle Stimme von unten. Lyon schaute herab und sah in genau dem Moment ein Kind zwischen seinen Beinen hindurchkrabbeln.

„Steh auf, Malcolm!“, forderte Iain den Jungen auf.

„Aye, aber Merry säuft das Ale so schnell aus den Fässern, wie Glenna sie füllen kann, und sie ist böse, böse, böse!“

Lyon kicherte.

Der Vater des Jungen tat das Gleiche. „Ist das so? Nun, dann geh und sage ihr, dass ich nach Broc suchen und ihm befehlen werde, seinen verdammten Hund zu fangen.“

„Ich gehe“, bot Page an und wandte sich bereits ab. Doch er zog sie zurück in seine Umarmung.

„Nay“, erwiderte er, „du kommst mit mir!“ Er hob sie in seine Arme, gänzlich unbekümmert von der Anwesenheit seiner Gäste.

„Alles klar, Vater“, sagte der Junge zu Iain, der ihn gar nicht mehr beachtete; dann sprang er davon.

Page quietschte und kicherte. „Bei Jesus, du bist wahrlich ein wilder Schotte!“, rief sie, doch Iain MacKinnon lachte nur über den Vorwurf.

„Das hast du schon gesagt, Frau“, meinte er und küsste sie rasch auf die Lippen. Er machte sich auf, sie wegzutragen, und hielt nur an, um sich noch einmal zu Lyon und David umzudrehen. „Bleibt“, lud er sie ein, „und wir werden gemeinsam auf meine Braut trinken, sobald ich diesem verfluchten gierigen Hund das Ale entrissen habe!“

David lachte und Lyon ebenfalls.

„Das werden wir“, sagte David. „Und wir danken für Eure Gastfreundschaft, Iain MacKinnon.“

„Aye, nun ja“, erwiderte Iain und grinste vor Freude beinahe wie ein Irrer. „Ihr habt mich an einem guten Tag erwischt, schätze ich.“ Er zwinkerte ihnen zu und trug seine kichernde Frau mit sich davon.

Ihr Lachen folgte ihnen noch lange, nachdem sie in der Menge verschwunden waren.

[image: ]




Meghan war über das Warten eingeschlafen.

Sie erwachte in einem dunklen Raum, ohne Fackel oder Kerze; nur durch das Loch in der Decke fiel etwas Licht, an dem sie sich orientieren konnte.

„Meghan“, flüsterte jemand. Sie hob ihren Kopf von ihrem Arm, um benommen durch die Schatten zu blinzeln. Sie fragte sich, ob sie noch träumte oder nur von der Droge verwirrt war, die in ihrem Blut strömte.

„Meghan!“

Ihre Augen richteten sich auf die Tür, wo das Flüstern herzukommen schien.

Sie war geschlossen, aber Meghan erkannte die Umrisse einer Gestalt davor. Diese hatte die Arme ausgestreckt, wie um die Tür zu versperren.

„Wo bist du, Meghan?“, rief die Stimme ein wenig panisch.

Plötzlich erkannte sie die Sprecherin und sprang vom Stuhl auf. „Alison!“, rief sie. „Hier!“ In ihrem schlaftrunkenen Zustand stolperte sie beinahe über ihre eigenen Füße, als sie um das Bett herumlief. Alison entdeckte sie endlich und eilte zu ihr.

„Wie geht es deinem Arm?“, fragte Alison sogleich. „Und wie fühlst du dich? Hat Cameron dir meine Botschaft zukommen lassen?“

„Gut genug“, versicherte ihr Meghan. „Und ich bin müde, aber in Ordnung. Aye, Alison, das hat er!“

„Ich musste den Arm richten, aber du wärst stolz auf mich gewesen, Meghan“, fuhr Alison eilig fort. „Ich habe nicht einmal gezuckt, als der Knochen an seinem rechtmäßigen Platz einrastete!“

„Ich bin stolz auf dich“, sagte Meghan, und es stimmte. Das war sie, seit Cameron ihr offenbart hatte, was Alison getan hatte. Ihre liebe Freundin war so mutig gewesen, auch nur ihr Gesicht in Lyons Heim zu zeigen. „Wie bist du diesmal hereingekommen?“, fragte sie. „Und wo ist Lyon?“

„Er ist noch nicht zurückgekehrt“, erwiderte Alison rasch. „Aber wir müssen uns sputen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt, bevor er zurückkommt. Camerons Frau“, erklärte sie Meghan. „Sie hat mich eingelassen. Cameron sollte mich hineinschmuggeln, aber er ist auch noch nicht wieder da. Also hat mich stattdessen Iona geführt. Sie wartet jetzt im Flur und wird dich zu ihrem Bruder Angus bringen, der dich nach Hause geleiten wird.“

„Und was ist mit dir?“, fragte Meghan, die plötzlich nicht mehr gehen wollte.

„Mach dir um mich keine Sorgen“, beruhigte Alison sie und zog an dem Kopftuch und dem Schleier auf Meghans Kopf.

„Au!“, rief Meghan. „Ich werde das abnehmen! Kannst du in der Zwischenzeit die Schlinge von meinem Arm lösen?“

Gemeinsam arbeiteten sie unter dem Deckmantel der Finsternis daran, den Schleier zu entfernen. Dann tauschten sie ihre Sachen und zogen sich rasch um.

„Oh! Und ich habe einen blauen Fleck auf der Wange“, teilte Meghan ihr mit. „Vergiss nicht, die auch zu schwärzen!“

„Kein Problem“, sagte Alison, während sie die Schlinge um ihren Arm wand. „Das werde ich! Aber was wirst du mit deinem Arm machen“, sorgte sie sich, „wenn ich das hier trage?“

„Mach dir keine Sorgen deswegen“, sagte Meghan. „Es wird schon gehen, in der kurzen Zeit, die ich brauche, um nach Hause zu gelangen. Oh! Das Beutelchen, das du mir geschickt hast, ist unter dem Bett“, fügte sie hinzu.

„Ich bin bereits mit bemaltem Gesicht gekommen“, verriet ihr Alison. „Aber, aye, sobald du weg bist, werde ich es sofort suchen und mir den Fleck auf die Wange malen.“

„Ach, Alison!“, sagte Meghan und schaute ihre Freundin durch die Dunkelheit an. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“ Sie hielt die Luft an – ein Teil von ihr wünschte sich, die Antwort wäre ein Nein.

„Ich bin mir absolut sicher“, erwiderte Alison. „Und jetzt tu mir einen Gefallen und eile nach Hause!“ Sie führte Meghan zur Tür und öffnete sie ohne Zögern. „Iona?“, rief sie flüsternd.

„Ich bin hier“, antwortete eine Frau vom Flur aus. „Beeilt Euch!“

„Geh“, forderte Alison Meghan auf.

Meghans Füße wollten sich nicht bewegen.

Sie zwang sich dazu, den Flur entlangzulaufen. „Alison“, begann sie, „ich weiß nicht …“

„Kommt schon“, drängte Iona. „Wir haben keine Zeit für ein Lebewohl!“

„Ich werde schon klarkommen, Meghan“, versprach Alison. Aber sie verstand es nicht! Meghan wollte nicht gehen!

Iona zog Meghan an ihrem gesunden Arm mit sich und führte sie die Treppen hinunter.

„Tu mir einen Gefallen“, rief Alison ihnen leise nach.

„Jeden“, erwiderte Meghan und blieb stehen. Sie befreite sich aus Ionas Griff und drehte sich zur Treppe um. „Ich wusste, dass dich das ängstigen würde“, sagte sie zu Alison. „Du musst das nicht tun!“

„Ich will aber“, beharrte Alison. „Ich möchte nur, dass du deinem Bruder sagst, dass ich nicht nur einverstanden bin, ihn zu heiraten, sondern dies aus ganzem Herzen will!“

„Colin?“, fragte Meghan überrascht. „Meinst du Colin?“

„Nay, Meghan Brodie“, erwiderte Alison. „Leith. Geh – jetzt! – und überbring ihm meine Botschaft. Und sag ihm bitte, er soll meinem Vater mitteilen, wo ich bin.“

Meghan stand fassungslos auf der Treppe.

„Leith?“

„Aye“, sagte Alison und Meghan konnte sogar in der Dunkelheit ihr strahlendes Lächeln sehen.

Und als Iona sie weiter mit sich zog, war sie zu verblüfft, um zu protestieren.


Kapitel 25




Müde bis auf die Knochen erklomm Lyon die Stufen zu seiner Schlafkammer. Er war begierig, Meghan zu sehen, und doch besorgt, ob sich ihr Zustand während seiner Abwesenheit verschlechtert hatte.

Wenngleich er ihr den Trank diesen Morgen weggenommen hatte, so gab es keine Garantie, dass das, was sie bereits eingenommen hatte, keinen weiteren Schaden anrichtete – immerhin hatte sie ihn einige Tage lang konsumiert.

Er hoffte einfach, dass er nicht zu spät kam.

Lyon hatte die alte Hexe nicht gefunden und weder MacKinnon noch seine Clansleute hatten je von ihr gehört. Glenna, von MacKinnons Clan, war die einzige Hebamme, die seine Leute kannten. Es war, als wäre die alte Hexe aus Dunst entstanden und in diesen wieder zurückgekehrt – das würde auch ihr plötzliches Auftauchen und Verschwinden an jenem Abend erklären. Sie hatten keine Hütte im Wald gefunden und es gab nicht einmal einen Namen, unter dem er sie suchen konnte.

Mit einer Kerze, die ihm den Weg leuchtete, betrat er leise seine Kammer. Er wollte sie nicht weckte, falls sie schlief – was zu dieser späten Stunde nur zu wahrscheinlich war.

Er erkannte ihre ranke Gestalt auf dem Bett und trat an ihre Seite, ungeduldig sie zu sehen, aber sie lag auf dem Bauch, wie so oft, und ihr Gesicht war seinem Blick entzogen. Lyon kam jedoch nicht umhin, zu bemerken, dass sie einen Schleier trug, und bei diesem Anblick schwand seine Hoffnung. Er hatte ihr die Veränderungen, die über ihr Gesicht gekommen waren, verschwiegen, aber anscheinend hatte sie es selbst herausgefunden.

Sein Herz verzehrte sich nach ihr.

Er fragte sich, wie sie es entdeckt hatte, und wünschte, er hätte dabei sein können, um ihre Qual zu lindern. Lyon hätte es ihr verdammt noch mal selbst sagen sollen, aber er war ein feiger Mistkerl – und er hatte es gewagt, das Gleiche seinen Männern vorzuwerfen!

Bei Gott, es war einfach, sich einem Gegner mit einer Klinge in der Hand zu stellen, aber etwas ganz anderes, Meghan in die Augen zu schauen und seiner eigenen Wahrheit zu begegnen – dass er ein gieriger Schuft war, der vor fast nichts zurückschreckte, um seinen Willen durchzusetzen. Er hatte seine Kämpfe für seinen persönlichen Vorteil gefochten – weil er geglaubt hatte, dass bloßes Gold Zufriedenheit kaufen könnte.

Aber Gold, das hatte er allzu bald erkannt, war ein kalter Bettgefährte.

Von sich selbst angeekelt wandte er sich von Meghans schlafender Gestalt ab und ging am Bett vorbei zu dem kleinen Tisch. Er stellte die Kerze darauf ab und setzte sich auf den Stuhl, um über den Tag nachzudenken.

Er war zu MacKinnons Anwesen geritten und hatte alles, was er jemals gewollt hatte, direkt vor seiner Nase gefunden.

Anstatt einen Mann zu sehen, der trauernd oder verbittert in sein Ale starrte, hatte er eine Hochzeitsfeier unterbrochen, wie er sie sich kaum jemals mit Meghan vorstellen konnte.

Nay, wenn er Meghan jetzt ehelichte, dann würde es durch Zwang sein – und was für eine Erfüllung sollte er dadurch gewinnen? Wollte er sie wirklich auch gegen ihren Willen?

Oder wollte er sie glücklich lächelnd … wie MacKinnons Braut es getan hatte … mit so viel Liebe in ihren Augen, dass es einen erwachsenen Mann zum Weinen brachte?

Lyon hatte ihnen seine Aufwartung gemacht und auf das frisch gebackene Ehepaar angestoßen, wieder und wieder, und die ganze Zeit über hatte er sich schuldig gefühlt wegen der Frau, die er in seinem Zimmer eingesperrt hatte.

Er hatte Meghan gestohlen und sie unter Zwang mit nach Hause genommen – als wäre sie ein Tier ohne einen eigenen Willen.

Was für eine Ehre lag darin?

Und er hatte ihre Brüder abgewiesen, als sie gekommen waren, um zu überprüfen, ob es ihr gutging. Alles, was sie von ihm verlangt hatten, war, die Schwester zu sehen, die sie liebten.

Und Lyon hatte es ihnen abgeschlagen.

Warum?

Weil er Angst hatte, dass sie ihn verlassen würde.

Er hatte wieder und wieder bei MacKinnons Hochzeit die Geschichte gehört, wie Iain MacKinnon sich bemüht hatte, seiner Frau zu helfen, indem er sie vor dem Wissen beschützt hatte, dass ihr Vater sie nicht wollte – und dann war er bereit gewesen, sie gehen zu lassen, als ihr Vater endlich für sie gekommen war. Weil er gewusst hatte, wie viel es ihr bedeutete, hatte er ihr die Wahl gelassen. Er liebte sie genug, um sie freizugeben.

Es war eine heldenhafte Geschichte und obgleich das Schicksal es wollte, dass MacKinnon und er auf unterschiedlichen Seiten standen, musste Lyon den Mann für seine Rechtschaffenheit respektieren.

In Wahrheit hatte er viel von dem Mann zu lernen.

Sein Blick fiel auf die Texte auf seinem Tisch und er blätterte gedankenverloren durch die Seiten und überdachte seine Optionen.

Meghans ordentliche Schrift fing augenblicklich seine Aufmerksamkeit ein und er begann ihre Einträge, einen nach dem anderen, zu lesen. Ihre erste Beobachtung befand sich im ersten Aufsatz, säuberlich neben den Absatz geschrieben, in dem er zum ersten Mal über seine Liebe zur akademischen Welt sprach. Neben die Stelle, in der er so gewissenhaft erklärte, wieso er ihr den Rücken gekehrt hatte – seine Rechtfertigungen und Begründungen – stand nur geschrieben: Erster Beleg.

Er hob eine Braue.

Was das heißen sollte, wusste er nicht.

Er zog die Kerze näher, blätterte dann um und las die Stellen, an denen sie vermerkt hatte Zweiter Beleg und Dritter.

All dies waren Zeiten in seinem Leben gewesen, in denen er Bedauern ausgedrückt hatte, ein Abweichen von seinen Überzeugungen.

Während er durch die Seiten blätterte, fand er viele weitere Notizen und las sie alle. Dutzende! Eine nach der anderen.

Langsam verstand er, worauf sie hinauswollte.

Auf der letzten Seite fand er eine finale Beobachtung. In ihrer sorgfältigen Schrift stand geschrieben: Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme an seiner Seele Schaden?

Es überraschte ihn, dass sie diese Bibelstelle kannte.

Er schaute hoch, sah sie an und sein Herz hämmerte bei dem Anblick der Frau, die so ruhig in seinem Bett lag.

Sie war unglaublich.

Durch ihre Augen war ihm nun alles so klar.

Sie war verdammt brillant und er war ein Arsch und ein Dummkopf!

Die Antwort war so offensichtlich und doch hatte er – wie ein Blinder – es nicht gesehen, obwohl es die ganze Zeit vor seinen Augen gewesen war!

Sein ganzes Leben lang hatte er nach etwas gesucht, das sich außerhalb von ihm befand, wenn er doch einfach an den Platz in seinem Inneren hätte zurückkehren sollen, den er vor so langer Zeit zurückgelassen hatte.

Er würde Zufriedenheit nicht finden.

Sie war die ganze Zeit da gewesen und er musste es einfach akzeptieren. Jedes Mal, wenn er einen Kompromiss eingegangen war – jedes Mal, wenn er gegen seine Überzeugungen gehandelt hatte –, hatte es ihn einen Schritt weiter auf einem langen und gewundenen Weg in Richtung Unzufriedenheit gebracht. Und je weiter er diesem Pfad gefolgt war, desto verzweifelter hatte er gesucht, und sogar seine Worte zu Papier gebracht, um sie zu studieren und darüber zu grübeln. Seine Aufsätze waren oft genug nicht mehr gewesen als ein Tagebuch, das keinem anderen Zweck diente, als ihn an jede Abzweigung zu erinnern, die er auf diesem sprichwörtlichen Weg genommen hatte. Manchmal schien er so viele genommen zu haben, dass er nicht mehr wusste, wohin ihn die Reise geführt hatte. Er hatte nach jeder Möglichkeit der Erfüllung gegriffen und war jeder Neigung auf der Suche danach gefolgt.

Und doch war er leer ausgegangen.

Bis jetzt.

Er erhob sich vom Tisch, ließ die Handschrift hinter sich und setzte sich aufs Bett. Dabei schluckte er angestrengt, weil er wusste, was er zu tun hatte.

Und er musste es jetzt tun, bevor er seine Meinung änderte.

Bevor er es nicht mehr konnte.

Diese Frau war ein Geschenk.

Sein Geschenk.

Lyon wusste nicht länger, ob es einen Gott gab, aber sollte dem so sein, dann hatte dieser beschlossen, ihm diese letzte Chance zu senden, um sich selbst zu retten.

Das fühlte er ganz tief in seinen Knochen.

Indem er sie zwingen wollte, ihn zu heiraten, und dadurch, dass er sie von ihren Brüdern fernhielt, war er ein letztes Mal einen Kompromiss mit sich selbst eingegangen.

Und falls er sie zwang, ihn zu heiraten, würde sie die Konsequenzen mit ihm tragen.

Und er würde sie leiden und langsam sterben sehen.

Das konnte er nicht ertragen.

Er streckte sich und wollte mit seinen Fingern durch ihr schönes Haar fahren, aber traute sich nicht. Seine Hand schwebte über ihrem Kopf, um sie zu liebkosen, aber er hatte noch immer Angst, sie zu berühren.

Er konnte sie sehen …konnte sich selbst in vielen Jahren sehen … falls er sie zwang … Sie würde ihn hassen. Und ihre Brüder würden dasselbe tun. Und durch die Tatsache, dass er ihr Mann sein würde, zwänge er sie, zwischen ihnen zu wählen.

Er konnte es nicht tun.

Jetzt war die Zeit, um sie gehenzulassen.

Jetzt, bevor er ein Kind in ihren Leib pflanzte.

Jetzt, bevor sie keine Wahl mehr hatte.

Falls sie ihn wählen würde … müsste sie es aus freiem Willen tun.

Aye, Meghan Brodie war sein Geschenk.

Und jetzt würde er auch ihr eines geben: Die Freiheit, zu wählen.

Er legte eine Hand auf ihren Kopf. „Meghan“, flüsterte er und schüttelte sie sanft. „Meghan!“

Sie drehte sich, um müde zu ihm aufzublicken, und sein Herz machte einen Satz.

Er musste blinzeln angesichts dessen, was er sah.

Christus, obgleich ihr Gesicht mit einem Schleier verdeckt war, erkannte er es nicht wieder. Aye, das Haar und die Augenfarbe waren dieselben, aber ihre schönen Augen schielten, als sie zu ihm aufschaute. Sie schien nicht in der Lage zu sein, sie zu fokussieren, oder vielleicht war es auch seine Einbildung, ein Streich des Kerzenlichts – immerhin glaubte er sich auch an den blauen Fleck auf ihrer anderen Gesichtsseite zu erinnern. Dieser war kleiner geworden, aber die Färbung hatte sich verdunkelt, ebenso wie die anderen Prellungen in ihrem Antlitz.

Er starrte ihr Gesicht an, konnte die Veränderungen, die über sie gekommen waren, nicht fassen und war von sich selbst angeekelt, weil ihr Anblick ihn abstieß.

Es war seine Schuld, erinnerte er sich.

„Meghan?“, flüsterte er mit unsicherer und zitternder Stimme.

„Aye“, antwortete sie leise, fast zu leise, um gehört zu werden, und er schüttelte seinen Kopf.

„I-ich …“ Er fand kaum seine Stimme. Wie konnte er sie fortschicken – nach dem, was er ihr angetan hatte?

Und dann wiederum: Wie konnte er ihr nicht ihre Freiheit anbieten? Sie hatte das Recht, ihr eigenes Leben zu leben.

„Ich … ich habe eine Entscheidung getroffen“, brachte er schließlich hervor.

Sie neigte ihren Kopf zu ihm und sah verwirrt aus und Lyon runzelte die Stirn, als sie ihn mit schielenden Augen anblickte. Sein Magen drehte sich um.

„Ich … ich habe beschlossen, dich heimzuschicken.“

Ihre Augen weiteten sich ungläubig. „Hast du das?“

„Aye! Aber steh auf! Du musst jetzt sofort gehen“, sagte er ihr nachdrücklich, „bevor ich meine Meinung ändere.“ Und er sprang auf, um Baldwin zu holen, bevor dieser zu Bett ging. Er konnte sie nicht selbst heimbringen, sie nicht länger anschauen, konnte nicht in ihre Augen blicken, so beschämt, wie er war.
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Noch nie hatte sich der Heimweg durch den Wald so bedrückend angefühlt – nay, schließlich war dies Meghans und Fias Ort gewesen und sie kannte und liebte ihn sehr.

Und jetzt, mehr als je zuvor, wünschte sie, dass Fia hier wäre, um ihr Gesellschaft zu leisten, anstelle des mürrisch dreinblickenden Angus. Der Mann hatte kaum ein Wort gesprochen, seit sie Lyons Anwesen verlassen hatten, und die Stille begann an Meghans Nerven zu zerren.

Auch wusste sie nicht, was sie ihren Brüdern erzählen sollte, wenn sie ihnen gegenüberstand.

Ach, nicht nur ihren Körper hatte sie dem Feind überlassen, sondern auch ihr Herz!

Bei Gott, mit jedem Schritt, den sie tat, jedem Zweig, der unter ihren Füßen zerbrach, wollte sie sich umdrehen und zu ihm zurückrennen – obwohl sie wusste, dass es richtig war, ihn zu verlassen.

War er schon zu Hause?

Und lag er nun mit einer entsetzten Alison im Bett?

Meghan wusste, wie sehr Alison ihn verabscheute. Sie konnte kaum glauben, dass ihre Freundin dies für sie tat, konnte kaum glauben, wie schwer ihr jeder Schritt fiel, mit dem sie sich von Montgomerie-Land entfernte. Wenn sie daran dachte, dass sie noch vor kurzer Zeit tretend und kreischend in die andere Richtung getragen worden war ...

So viel war seit diesem Tag passiert.

Es war, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen, und Meghan wollte nur noch einmal in Lyon Montgomeries Armen liegen.

Es gab so vieles, das sie ihm nicht gesagt hatte – sie wollte ihn wissen lassen, dass er in Wahrheit nicht so schlimm war, wie er selbst dachte. Sie wollte ihn wissen lassen, wie sehr sie es bewunderte, dass er so vollkommen ehrlich in seinen Texten gewesen war.

Sie wollte ihn wissen lassen …

Dass sie ihn liebte.

Dass er es tatsächlich geschafft hatte, ihr Herz zu stehlen.

Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht in den Spiegel sah und die Frau verabscheute, die sie erblickte. Sie wollte ihn wissen lassen, dass sie es liebte, sich selbst durch seine Augen zu sehen, und dass sie es liebte, wie er sie hielt … berührte … bei ihr lag … sie liebte.

Ach, ihr Herz war fast zum Bersten mit Angst gefüllt und mit jedem zaghaften Schritt, den sie tat, spürte sie eine größere Last auf sich.

Wessen Leben lebst du eigentlich, Meghan Brodie?, hörte sie Fias Stimme fragen.

Es erschien ihr so real in diesem Moment, dass sie über ihre Schulter schauen musste, um sicher zu sein, dass es nicht Angus war, der zu ihr gesprochen hatte.

Ach, sie wurde tatsächlich noch verrückt!

Sie blickte Angus aus zusammengekniffenen Augen an. „Habt Ihr etwas zu mir gesagt?“

Meghan fühlte mehr, als sie sah, dass er in der Dunkelheit den Kopf schüttelte – wieso hatte sie auch gedacht, dass er sprechen würde? Sie musste sich fragen, ob der Mann überhaupt eine Zunge besaß.

„Das dachte ich mir“, sagte sie mürrisch und ging wieder schweigend neben ihm her.

Sie setzten ihren Weg fort, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, und Meghan, die ihren wunden Arm umklammerte, überlegte einmal mehr, was sie ihren geliebten Brüdern erzählen würde.

Würden sie von ihr enttäuscht sein?

Sicherlich würden sie das sein, weil Meghan sie tatsächlich im Stich gelassen hatte.

Nun, sie würde ihnen eben nicht alles erzählen. Tatsächlich würde sie ihnen gar nichts berichten! Alles, was sie wissen mussten, war, dass sie sich von Lyon weggeschlichen hatte. Falls Lyon ihr folgen würde, musste sie sich eben dann darum kümmern.

Und falls nicht …Nun, dann würde sie ihr Geheimnis bewahren, bis zu dem Tag, an dem sie sich zu Fia ins Grab gesellte. Dann würde sie ihre Tränen an Fias Schulter vergießen. Fia war die Einzige, die sie überhaupt verstehen konnte – die Einzige, die es je getan hatte.

Meghan war unsicher, was sie erwarten würde, wenn sie zu Hause ankam, aber das Letzte, was sie erwartet hatte … war Alison MacLean.

Sie kamen bei Tagesanbruch an und Meghan erstarrte beim Anblick ihrer Freundin, wie sie dort im Innenhof stand, umgeben von ihren Brüdern.

Und Lyon Montgomerie war nirgends zu entdecken.


Kapitel 26




Lyon saß bei Kerzenlicht an seinem Schreibtisch und war in sein Manuskript vertieft. Den Kopf in die Hände gestützt las er bis in die frühen Morgenstunden Meghans Kommentare und grübelte darüber, während er der Kerze beim Herunterbrennen zusah.

Er konnte nicht schlafen.

Nicht denken.

Warum fühlte sich alles so falsch an?

Er hatte getan, was er glaubte, tun zu müssen – sie freizulassen. Er hatte sich ein Beispiel an MacKinnon genommen und ihren eigenen Willen respektiert. Aber jetzt konnte er den Blick in ihren Augen nicht vergessen, als er ihr Lebewohl gesagt hatte und gegangen war. Sie hatte zutiefst verwirrt ausgesehen, bevor er sie in Baldwins Obhut übergeben hatte.

Und dann der stillschweigende Zorn in ihren schielenden Augen, als sie erkannt hatte, dass er sie wahrhaftig gehen ließ.

Bei Gott, was hatte er ihr angetan?

Und wie konnte er sie jetzt einfach so verlassen?

Er las noch einmal ihre Kommentare, sog ihre Weisheit in sich auf, hörte ihre freche Stimme und sah ihr Lächeln. Dann hieb er mit der Faust auf den Tisch. Verdammt – er konnte nicht einfach so davonlaufen!

Also, wieso zum Teufel brütete er dann an seinem Schreibtisch vor sich hin wie ein mürrischer Junge?

Wann hatte er sich je in seinem Leben nicht genommen, was er gewollt hatte?

Nie, soweit er sich erinnern konnte.

Verdammt sollte er sein, wenn er es jetzt tat!

Er sprang vom Stuhl auf und kippte dabei seinen Schreibtisch um, sodass die Dokumente sich über den Boden verteilten, so eilig hatte er es, zu ihr zu gelangen.

Er hatte das Richtige getan – abgesehen von der einen Tatsache, dass er sie hatte gehen lassen, ohne ihr zu sagen, wie es um sein Herz bestellt war. Aber dafür war es noch nicht zu spät!
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Meghan konnte ihre Wut kaum zügeln.

„Er hat dich also aufgeweckt, dich einmal angeschaut und dann verflucht noch mal fortgeschickt?“, wiederholte sie aufgebracht. Sie war erschöpft von dem langen Heimweg, ihr Arm schmerzte und ihr Herz noch mehr. „Du musstest nicht einmal darum bitten?“

Alison schüttelte den Kopf und auch in ihren Augen stand Zorn – um Meghans willen.

„Verdammter Sassenach!“, fluchte Colin, auch wenn er nicht einmal die Hälfte von alledem verstand.

Meghan umklammerte todunglücklich ihren Arm.

„Ach, Meghan, warte“, sagte Alison und entfernte die Schlinge von ihrem Hals. Sie streifte sie Meghan über und half ihr, den Arm hineinzulegen.

Meghan wollte weinen.

Sie wollte schreien.

Doch sie stand einfach nur da und ließ Alison ihren Arm versorgen, auch wenn ihr Herz gebrochen war.

So viel zu ihrer Hoffnung, dass er sie nicht nur aufgrund ihres Aussehens liebte.

So viel zu seiner Liebe!

Allerdings hatte er nie behauptet, sie zu lieben, rief Meghan sich in Erinnerung. Er hatte lediglich gesagt, dass er sie wollte. Und dass er ihr Herz wollte. Wollen war etwas ganz anderes, als seine Liebe zu versprechen, und das hatte er nicht getan.

Dummes Mädchen, schalt sie sich.

Doch sie hielt die Tränen zurück … sagte sich, dass es besser war, die Wahrheit jetzt zu erfahren als später.

Alison umarmte sie. „Es wird alles gut“, sagte sie beschwichtigend, „weine nicht, Meghan!“

Meghan hielt einen Schluchzer zurück und erwiderte Alisons Umarmung mit ihrem guten Arm.

„Ach, du siehst furchtbar aus“, rief Alison und brach in Tränen aus. „Ich habe dich noch nie so hässlich gesehen!“

Meghan wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Du siehst auch schrecklich aus“, rief sie und konnte die Tränen jetzt nicht länger bremsen. „Und du hast dir den blauen Fleck auf die falsche Seite gemalt!“

Colin, Leith und Gavin tauschten unbehagliche Blick aus.

„Verrückte Frauen“, sagte Colin und schüttelte den Kopf. „Komm schon, Alison. Genug! Lass mal andere an sie heran!“ Und während Alison sich von ihr löste, trat er auf Meghan zu und umarmte sie.

Sie weinte an Colins Schulter und dann an Leiths und Gavins.

„Willkommen daheim, Meghan“, sagte Gavin sanft. „Wir haben dich vermisst, Mädchen!“

„Genug, dass du mir keine Predigten mehr hältst?“, fragte Meghan durch ihre Tränen.

Gavin kicherte. „Nun, das weiß ich noch nicht. Wir werden sehen.“

Meghan erstickte an ihrem Lachen. „Es tut gut, zu Hause zu sein.“

„Es ist schön, dich zu Hause zu haben“, sagte Leith. „Du bist wirklich ein Anblick für die Götter!“

„Es tut mir leid. Ich hätte niemals so ein Risiko eingehen sollen.“

„Es ist ja nicht so, als hättest du es absichtlich getan, Meghan“, erwiderte Leith.

„Es ist meine Schuld“, warf Colin ein. „Ich hätte dich nie allein losziehen lassen dürfen, um Alison zu treffen.“

„Wie kannst du das sagen, Colin? Es war nun wirklich nicht das erste Mal, dass ich allein in den Wald gegangen bin. Was willst du denn tun, du dummer Mann? Mich überallhin eskortieren, für den Rest unseres verdammten Lebens?“

Colin runzelte die Stirn und fand keine Worte, also fuhr sie fort: „Das dachte ich mir! Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was all deine Frauen dazu sagen würden, du Narr.“

„Aye“, mischte sich Gavin ein. „Genau das, was sie sowieso sagen sollten – nay!“ Er sprach mit so innbrünstiger Überzeugung, dass Meghan sich sofort zu Hause fühlte. Das Einzige, worauf sie alle zählen konnten, war Gavins Frömmigkeit im Angesicht aller Geschehnisse. Er war unbeugsam in seinem Glauben.

Colin warf Gavin einen schmerzerfüllten Blick zu und Meghan lachte. „Sag so etwas nicht, Gavin. Er wird sonst sterben.“

Leith und Colin kicherten beide, ebenso wie Alison.

„Und Meghan“, fuhr Leith fort, „ich muss dir etwas mitteilen …“

Meghan schaute ihren ältesten Bruder an, der sich hinter Alison gestellt hatte. Plötzlich fiel ihr die Nachricht ihrer Freundin wieder ein.

„Oh! Und ich dir“, rief sie. „Alison hat mich gebeten, dir zu sagen, Leith, dass sie dich nicht nur heiraten wird, sondern dies aus ganzem Herzen tun will!“

Leith schaute überrascht auf Alison herunter. „Ist das wahr?“, fragte er und legte seine Hände auf ihre Schultern, um sie zu sich umzudrehen.

Alison lächelte scheu zu ihm auf und Meghan freute sich zutiefst für die beiden – so sehr, dass sie weinen musste. Mit einem untröstlichen Schluchzer drängte sie sich zwischen die zwei und Alison schloss sie wieder in ihre Arme.

„Verdammter unwürdiger, herzensbrechender, lügender, hinterhältiger Sassenach“, rief Meghan. „Ich freue mich so für euch, Alison!“

„Aber, aber“, sagte Alison und tätschelte beruhigend Meghans Schulter. „Ich weiß, dass du das tust, Meghan. Denk doch … ab jetzt werden wir wirklich Schwestern sein“, sagte sie fröhlich.

„Ich freue mich so“, rief Meghan erneut und weinte, als würde ihr Herz in zwei Teile gespalten.

„Alison“, sagte Colin in reuevollem Ton. Alison drehte sich zu ihm um, während sie weiterhin Meghans Rücken streichelte. „Danke, dass du dich für Meghan geopfert hast“, brachte er heraus. „Das war wirklich mutig von dir, Mädchen. Wir schulden dir eine Menge.“

Alison strahlte ihn an. „Du schuldest mir nichts, Colin Mac Brodie. Aber ich danke dir dennoch!“

„Nanu, wer mag das jetzt sein?“, fragte Leith plötzlich.

Meghan war so beschäftigt damit, zu weinen und ihr Gesicht an Alisons Schulter zu vergraben, dass sie die sich nähernden Reiter nicht wahrnahm, bis Colin vor Ärger herausplatzte: „Verdammt soll er sein!“

„Wie kann er es wagen, sich hier noch einmal zu zeigen!“, sagte Leith verärgert. „Englischer Mistkerl!“

„Es ist der verfluchte Montgomerie“, sagte Gavin entgeistert.

Meghan erstarrte.

Sie hob den Kopf und entdeckte Lyon und seine Männer, die sich rasch näherten.

Hoch auf seinem Schlachtross thronend, mit seinem goldenen Haar, das hinter ihm her flatterte, ritt er auf sie zu. Er wirkte grimmig und zielstrebig.

„Oh Gott“, rief Meghan. Sie erwachte zum Leben, als ihre Brüder die Schwerter zogen, und ergriff Alisons Arm. „Ich kann ihm nicht entgegentreten, Alison. Komm mit!“

Und damit zog sie Alison in Richtung Kapelle.


Kapitel 27




Er machte sich nicht die Mühe, sich mit ihren Brüdern auseinanderzusetzen.

Meghan wusste, dass er sie entdeckt haben musste, denn das Donnern von Hufen hallte durch ihren Zufluchtsort, als er vor den Türen der Kapelle anhielt. Seine Stimme kam als Echo in das Steingebäude, da er seinen Männern befahl, zu bleiben und die Tür zu bewachen.

Meghan hörte die wütenden Stimmen ihrer Brüder hinter den Kapellentüren. Drohungen wurden zwischen den Männern ausgetauscht und sie betete, dass niemand zu den Waffen greifen würde.

„Ich möchte nur mit ihr reden“, versicherte Lyon ihren aufgebrachten Brüdern. „Und ich werde gehen, nachdem ich meine Worte losgeworden bin.“

Meghan hatte kaum Zeit, Alison die Armschlinge und den Schleier zurückzugeben. Sie hatte sich kaum hinter einer Kirchenbank versteckt, als Lyon in die Kapelle gestürmt kam.

Meghan schnappte bei seinem Anblick nach Luft und drückte sich mit dem Bauch auf den Boden, in einem verzweifelten Versuch, sich seinem Blick zu entziehen.

Sie konnte ihm jetzt nicht gegenübertreten! Konnte ihm nicht in die Augen schauen! Und ihr war verdammt noch mal egal, was er zu sagen hatte – sie wollte kein Wort davon hören!

„Meghan!“ Seine Stimme donnerte durch die kleine Kapelle. Sie hallte von den Wänden wider und traf mitten in ihr Herz. Mit rasendem Puls kauerte sie hinter der Kirchenbank und bemühte sich verzweifelt, sich vor seinen Augen zu verbergen.

Atemlos beobachtete sie, wie er sich Alison näherte: Sein Schritt war zielstrebig und sein Gesichtsausdruck voller Entschlossenheit; sie zitterte bei seinem Anblick. Er trug denselben Rock und dieselben Kniehosen mit dem karierten Stoffgürtel wie gestern und seine Augen schienen wie das Blau einer heißen Flamme zu gleißen.

Ach, er war schön – schön, aber tückisch für ihr verteidigungsloses Herz, da ihre Arme danach schrien, ihn trotz seiner Falschheit zu halten.

„Meghan“, sagte er gefühlvoll, griff Alison bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.

Der Atem wich aus ihrer Lunge, als Alison leise aufschrie. Meghan schämte sich, dass sie ihre Freundin erneut in eine solch unzumutbare Position gebracht hatte. Und doch war sie einfach nicht tapfer genug, um sich ihm selbst zu stellen.

Er fiel vor Alison auf die Knie und Meghan blinzelte überrascht, als er sie sanft bei der Hand nahm.

„Ich habe deine Notizen in meinen Texten gelesen“, enthüllte er, „und ich habe dich weggeschickt, weil ich dachte, es wäre das Richtige. Vergib mir, Meghan!“

Alison schwieg weiter und Meghan biss sich auf ihre Unterlippe, um sich davon abzuhalten, laut zu schreien, dass er ein kümmerlicher Mistkerl sei und sie ihm niemals vergeben würde – niemals!

Wollte er ihre Absolution dafür haben, dass er so ein oberflächlicher Schuft war?

„Weißt du“, fuhr er fort, „Du hattest recht! Ich habe mein ganzes Leben nach etwas gesucht, das ich schon vor langer Zeit in mir selbst hätte finden sollen. Und es brauchte dich, Meghan Brodie, um mir die Augen zu öffnen!“

Er hat wirklich eine feine Art, seine Wertschätzung zu zeigen, dachte Meghan bitter.

„Kannst du mir jemals verzeihen?“

Niemals!

Alison stand starr da und schaute auf ihn herunter. Meghan wusste, sie hatte Angst zu sprechen. Ganz im Gegensatz zu Meghan! Stünde sie jetzt dort vor ihm, sie würde ausholen und sein viel zu schönes Gesicht ohrfeigen!

„Meghan“, sagte er und schaute zu Alisons verschleiertem Gesicht hoch. Er schüttelte seinen Kopf. „All diese Jahre habe ich nach Zufriedenheit in den Armen so vieler Frauen gesucht …“

Meghan fühlte sich fast zum Bersten mit Ärger erfüllt, als sie das hörte. Wie konnte er es wagen, sie jetzt an so etwas zu erinnern! Wie konnte er es wagen, Salz in die Wunden zu streuen!

„Und ich habe sie nie gefunden“, offenbarte er. „Nicht bis ich dich traf …“

Meghan blinzelte verwirrt.

Ich?, dachte sie und sprach das Wort stumm aus, geschockt durch seine Enthüllung.

Ich?

„Aye“, antwortete er, als hätte sie die Frage laut ausgesprochen. „Nicht bis ich dich traf!“, wiederholte er und sagte dann: „Schau nicht so überrascht, meine Geliebte.“

Meine Geliebte?

Schock hallte durch sie, so wie seine Stimme in dem Kirchengemäuer ein Echo erzeugte. Meghans Herz schlug in ihrer Brust, als sie auf dem kalten Holzboden lag und seiner Beichte lauschte.

„Ich liebe dich, Meghan Brodie“, erklärte er leidenschaftlich. „Ich liebe dich aus tiefstem Herzen und mit ganzer Seele!“

Meghans Herz setzte einen schmerzhaften Schlag aus. Tränen wallten in ihre Augen und ein Schluchzen stieg in ihrem Hals auf.

„Tust du das?“, glaubte sie zu fragen, aber es war Alisons Stimme, die durch die Kapelle klang – nicht ihre. Sie hätte in diesem Augenblick nicht sprechen können, wenn sie es versucht hätte.

„Aye“, antwortete er gefühlvoll. „Es ist mir verdammt noch mal egal, wie du aussiehst! Du könntest Warzen auf deinen Augenlidern haben und Haare an deinem Kinn! Du bist mein kostbarstes Geschenk“, sagte er. „Und dein Herz ist mir wertvoller als Gold. Und dein Lächeln“, fuhr er fort, „lässt mein Herz singen. Und deine Worte … ich warte mit angehaltenem Atem, sie zu hören. Und deine Augen … ich würde das Glitzern jedes Edelsteins, den ich besitze, dafür geben, um das Leuchten in ihnen nur einen Tag länger zu sehen! Und deine Weisheit … ich liebe dich, Meghan Brodie! Und wenn du mich nimmst, würde ich mich geehrt fühlen, dich als meine Frau zu haben. Und ich schwöre, dass ich dich lieben und verehren werde, bis zu dem Tag, an dem ich für immer meine Augen schließe!“

Meghans Herz erblühte vor Freude. Tränen liefen ungehindert ihre Wangen herunter. Sie konnte ihren Ohren kaum trauen.

Sie hielt den Atem an, beobachtete Alison und ihn zusammen. Der Anblick, wie er vor ihr kniete und ihr sein Herz ausschüttete, war das Romantischste, das sie je in ihrem Leben erblickt hatte. Es war etwas, worüber Troubadoure sangen und Barden ihre Geschichten spannen. Und seine Worte waren alle an sie gerichtet – und sie versteckte sich unter einer verdammten Kirchenbank! Ach!, dachte sie. Sag etwas, Alison!

Sag ihm, dass ich ihn auch liebe!

Sein Blut pulsierte wie Feuer durch seine Adern. Lyon hielt den Atem an und wartete auf Meghans Antwort. Aber sie stand nur da, starrte auf ihn herunter, als wäre er eine Schlange, die sich zu ihren Füßen aufgerollt hatte.

Und dann bemerkte er die Hand, die er in seiner eigenen hielt, und er runzelte verwirrt seine Stirn. Es war ihre linke Hand, nicht ihre Rechte, die er hielt. Aber sie hatte sich doch ihren linken Arm verletzt. Wie konnte es sein, dass er diesen jetzt hielt?

Er blickte hoch in ihr Gesicht.

Ihre schielenden Augen schauten verwirrt und angsterfüllt auf ihn herunter. Und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er erneut bemerkte, dass ihre Prellung sich auf ihrer linken Wange befand, statt ihrer rechten. Wo war der Fleck letzte Nacht gewesen, als er sie davongeschickt hatte? Er war so müde und beschäftigt mit seinem schlechten Gewissen gewesen, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, herauszufinden, was das bedeutete. Aber nun, da er es tat, war er sich umso sicherer, dass sie ihre rechte Wange verletzt hatte und nicht ihre linke …

Und dann fiel sein Blick erneut auf die Hand, die er hielt. Ohne den leisesten Zweifel wusste er, dass sie sich ihren linken Arm verletzt hatte – und doch hielt er jetzt ihre linke Hand in seiner eigenen.

Irgendetwas war hier eindeutig faul.

Er ließ ihre Hand los und stand auf – sein Körper angespannt mit wachsendem Argwohn – und starrte in ihr Gesicht, wobei langsam Ärgert in ihm hochstieg.

Die Stille in der Kapelle dröhnte in seinen Ohren.

Sein Herz wurde schwer, als er plötzlich ihre Augen betrachtete … Er kannte sie, das war sicher, aber obgleich sie dieselbe Farbe hatten, so waren sie doch nicht Meghan Brodies Augen.

Verdammt noch mal!

Er riss den Schleier herunter und war zuerst überrascht von dem Antlitz, das ihn anblickte.

Dann verhärtete sich sein Gesicht vor Wut.

„Ich sehe, man hat mich für dumm verkauft“, sagte er knapp.

Meghan musste angesichts seiner Miene weinen, als er sich zum Gehen wandte.

Während Tränen ihre Wangen herunterliefen, versuchte sie, unter der Kirchenbank hervorzukriechen. Aber mit ihrem verletzten Arm war sie nicht schnell genug.

„Nay!“, schrie sie auf. „Warte!“

Er hielt inne und drehte sich zu ihr um, sah sie aber nicht. Meghan winkte unter ihrer Bank hervor.

„Wartet“, schrie sie und kroch, so schnell sie konnte, aus ihrem hölzernen Gefängnis.

Er entdeckte sie schließlich und sein Gesichtsausdruck war für den Moment vollkommen undeutbar, als er auf sie herunterschaute. Meghan verharrte, ihr Herz hämmerte wild. Sie hielt ihren Atem an –aus Angst, dass er vor Abscheu auf den Boden spuckte und sie verließ, bevor sie eine Gelegenheit bekam, ihre Meinung zu äußern.

„Ich liebe dich“, schrie sie. „Das tue ich wirklich!“ Und sie fluchte leise vor Verzweiflung. „Aber ich stecke hier unter dieser verdammten Bank fest. Hilf mir!“

„Du liebst mich?“, fragte er und kam sogleich zu ihr.

„Das tue ich!“, versprach sie und war sich vage bewusst, dass Alison sich davonstahl und sie ihrer Unterhaltung überließ.

„Bei Christus und dem Teufel, Frau, was um alles in der Welt tust du da unten?“

„Ach, du dummer Mann“, sagte sie. „Mich vor dir verstecken, natürlich!“

Er zog sie heraus und in seine Arme, küsste ihre Lippen leidenschaftlich.

„Ach, Meghan“, sagte er. „Kommst du mit mir heim, meine Geliebte?“

Meghan schlang ihren guten Arm um seinen Hals. „Aye“, antwortete sie. „Nur zu gern!“

Das war alles, was Lyon hören musste.

Er hob sie in seine Arme und trug sie aus der Kapelle; dabei befahl er seinen Männern, aus dem Weg zu gehen.

Ihre Brüder riefen Warnungen und kämpften sich mit gezogenen Schwertern vor, um sie zu erreichen.

„Lasst sie gehen!“, verlangte Leith von ihm.

„Das kommt nicht in Frage!“, entgegnete Lyon.

„Mistkerl!“, brüllte Colin und Meghan lachte.

„Es ist in Ordnung“, teilte sie ihnen mit und verkündete allen: „Weil ich den verdammten Mistkerl doch heiraten werde!“

Ihre Brüder wurden still. Sie starrten einander voller Schock an.

Lyon gluckste über ihre Wortwahl, aber fühlte sich kein bisschen beleidigt dadurch. Und dieses Mal, als er seine zukünftige Frau aus der Mitte ihrer Brüder riss, füllte sie seine Ohren mit Gelächter und sein Herz mit Freude.

„Ach, Meghan“, flüsterte er. „Du wirst mich sehr glücklich machen!“ David hatte ihn also doch nicht belogen, fiel ihm auf, als er zurück zu der Kapelle blickte und sich an das Versprechen aus Kindheitstagen erinnerte. Er hatte das Glück gefunden und es ihm auf einem Silbertablett überreicht.

„So, wie du mich“, versicherte ihm Meghan. „Wie du es bereits getan hast.“

Und das hatte er.

Und das tat sie.


Ein herzliches Dankeschön!



Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass Sie Lyons Geschenk gelesen haben! Es gibt buchstäblich Millionen von Büchern und ich fühle mich geehrt, dass Sie sich für eines von meinen entschieden haben.

Ich hoffe, dass Sie Meghan und ihre Freunde durch den Rest der Serie weiter begleiten werden, sobald die Übersetzungen erscheinen. In der Zwischenzeit würde ich mich sehr freuen, wenn Sie eine Rezension auf einer Online-Plattform Ihrer Wahl schreiben. Dies hilft anderen Lesern, mein Buch zu finden, und mir, mehr davon zu schreiben! Ich freue mich über jede Meinung, egal wie lang oder kurz.
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Die Romane von Tanya Anne Crosby standen bereits auf mehrere Bestsellerlisten, einschließlich der New York Times und USA Today. Sie ist bekannt für ihre emotionsgeladenen und humorvollen Geschichten mit den darin vorkommenden ausgefallenen Charakteren. Ihre Romane werden von Lesern und Kritikern gelobt. Sie lebt mit ihrem Ehemann, ihren zwei Hunden und zwei launischen Katzen im nördlichen Teil des US-Bundesstaates Michigan.
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Anja Bauermeiste und Christina Löw übersetzen seit 2014 fiktionale Stoffe, bisher vor allem Romane mit einer guten Portion Romantik. Wenn die beiden gerade nicht gemeinsam übersetzen, schreiben sie auch selbst gerne: Anja präferiert dabei historische Stoffe, Christina hat ein Faible für außergewöhnliche phantastische Geschichten.


Jewels of Historical Romance



Wenn Ihnen meine Bücher gefallen haben, würde ich Ihnen gern einige andere Autoren empfehlen, die bei Ihnen sicher Anklang finden werden!
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Wir gehören einer Gruppe mit Namen "The Jewels of Historical Romance" an, bekannt für erstklassige historische Romane voller Detailreichtum und fesselnder Liebesgeschichten. Klicken Sie einfach auf die entsprechenden Links, um die deutschen Titel auf der jeweiligen Autorenseite. Viel Spaß beim Lesen! 
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